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  ELRIC VON MELNIBONE


  



  Michael Moorcocks sechs Bände umfassender Zyklus vom Albinokönig aus der »Träumenden Stadt« und von den beiden schwarzen Zauberschwertern »Sturmbringer« und »Trauerklinge« gilt heute schon unbestritten als eines der großen klassischen Werke der Fantasy-Literatur.
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  Seit Anbeginn der Zeiten befinden sich Ordnung und Chaos im Gleichgewicht, respektieren die Lords des Chaos und die Lords der Welt einander, lebten in Frieden. Doch nun ist das Gleichgewicht gestört: Ein Ritter zieht aus, um im Auftrag seiner Königin dem Chaos Neuland abzuringen und es seiner Herrscherin zu Füßen zu legen. Und die dunklen Mächte des Chaos dringen in die Welt ein, um sie mit ihren alptraumhaften Schrecken heimzusuchen. Elric, der weiße Wolf, ist aufgerufen, mit seinem lebenden Schwert »Sturmbringer« das Gleichgewicht wiederherzustellen. Doch zunächst muß er sein eigenes Haus bestellen und Yyrkoon, seinen Cousin, der den Rubinthron usurpiert hat, züchtigen. Und da erfüllt sich ein tragisches Schicksal.
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  Ted Carnell gewidmet, Herausgeber von New Worlds und Science Fantasy, der alle frühen Elric-Geschichten veröffentlichte und auf dessen Vorschlag ich die Serie überhaupt zu schreiben begann. Ein freundlicher, großzügiger Mann, der mir in meiner Anfangszeit viel Ermutigung spendete und ohne den diese Erzählungen nie geschrieben worden wären.


  Prolog


  Der Traum des Grafen Aubec


  In welchem wir mehr über den Beginn des Zeitalters der Jungen Königreiche erfahren und über die Rolle, welche die Dunkle Lady Myshella spielte, deren Schicksal sich später mit dem Elrics von Melnibone verbinden sollte...


  Aus dem glaslosen Fenster des Steinturms war zu sehen, wie sich der breite Fluß zwischen flachen braunen Ufern durch das gestaffelte Terrain aus sattgrünen Hainen wand, die allmählich in die Masse des eigentlichen Waldes übergingen. Aus diesem Wald erhob sich die Klippe, grau und hellgrün, zu enormer Höhe, das Gestein dunkler werdend, von Flechten bedeckt, um sich schließlich mit den noch massiger wirkenden Fundamentsteinen der Burg zu verbinden. Diese Burg beherrschte die Landschaft in drei Richtungen -sie zog den Blick vom Fluß, von Feld und Wald fort. Ihre Mauern waren hoch und bestanden aus mächtigen Granitquadern, darüber erhoben sich Türme, ein Gewirr von Türmen, so gruppiert, daß sie sich gegenseitig überschatteten.


  Staunend fragte sich Aubec von Malador, wie Menschenhände so etwas hatten erschaffen können, wenn nicht mit Zauberei. Düstergeheimnisvoll wirkte die Burg, eine trutzige Aura schien sie zu umgeben, stand sie doch am Rande der Welt.


  Eben jetzt warf der düstere Himmel ein seltsames dunkelgelbes Licht gegen die Westflanken der Türme und vertiefte damit die Schatten, in die das Licht nicht drang. Gewaltige Wogen von Blau zerrissen das dahinhuschende Grau, das den Himmel beherrschte, und Gebirge roter Wolken krochen hindurch, vermengten sich und erzeugten in der Verschmelzung weitere, feinere Farbabstufungen. Doch so eindrucksvoll der Himmel auch war, er vermochte den Blick nicht von der Ansammlung mächtiger künstlicher Gipfel abzu- lenken, die die Burg Kaneloon bildeten.


  Graf Aubec von Malador wandte sich erst vom Fenster ab, als es draußen völlig Nacht geworden war, als Wald, Klippe und Burg nur noch schattenhafte Verdüsterungen in der alles verschlingenden Dunkelheit waren. Er fuhr sich mit schwerer, knotiger Hand über den nahezu kahlen Schädel und näherte sich nachdenklich dem Strohhaufen, der sein Bett werden sollte.


  Das Stroh lag in der Ecke zwischen Stützmauer und Außenwand, und Maladors Laterne sorgte für gutes Licht. Die Luft aber war kalt, als er sich nun ins Stroh legte, die Hand in der Nähe des mächtigen zweihändigen Breitschwerts. Es war seine einzige Waffe und schien für einen Riesen geschaffen zu sein - praktisch war Malador ein Riese -, mit einem breiten Steg und dem schweren, juwelenbesetzten Griff und der fünf Fuß langen Klinge, glatt und breit. Daneben lag Maladors alte, schwere Rüstung, darauf der Helm mit den doch etwas mitgenommen aussehenden schwar- zen Federn, die sich im Luftzug vom Fenster leicht bewegten. Malador schlief ein.


  Seine Träume waren wie üblich ziemlich wirr: er sah gewaltige Armeen, die durch flammende Länder vordrangen, flatternde Banner mit den Symbolen von hundert Nationen, ganze Wälder schimmernder Lanzenspitzen, Meere auf und ab wippender Helme, das mutige, wilde Gellen der Kampfhörner, das Trommeln von Hufen und die Lieder, Schreie und Rufe von Soldaten. Es waren Träume aus einer längst vergangenen Zeit, aus seiner Jugend, da er für Königin Eloarde von Klant alle Südlichen Nationen erobert hatte, beinahe bis zum Rand der Welt. Nur Kaneloon, das unmittelbar am Abgrund stand, hatte er nicht erringen können, und das nur deswegen, weil keine Armee ihm dorthin folgen wollte.


  So kriegerisch Malador auch aussah, waren ihm die Träume doch überraschend unwillkommen: mehrmals erwachte er in dieser Nacht und schüt- telte den Kopf in dem Bemühen, sich davon zu befreien.


  Er hätte viel lieber von Eloarde geträumt, auch wenn sie der Grund für seine Ruhelosigkeit war, doch von ihr sah er nichts in seinem Schlaf: nichts von ihrem weichen schwarzen Haar, welches das bleiche Gesicht umwehte, nichts von den grünen Augen und roten Lippen und ihrer stolzen, herablassenden Art. Eloarde hatte ihm diesen Auftrag erteilt; er war nicht freiwillig losgezogen. Allerdings hatte er keine andere Wahl, denn sie war nicht nur seine Geliebte, sondern auch seine Königin. Der Champion teilte traditionsgemäß ihr Bett - etwas anderes wäre für Graf Aubec völlig undenkbar gewesen. Als Champion von Klant war es seine Pflicht, ihrem Befehl nachzukommen und aus ihrem Palast allein vor die Burg Kaneloon zu ziehen, um sie zu erobern und zu einem Teil ihres Reiches zu machen, damit verkündet werden konnte, Königin Eloarde gebiete vom Drachenmeer bis zum Rand der Welt.


  Jenseits des Randes der Welt lag nichts -nichts außer der wirbelnden Materie des ungeformten Chaos, das sich von den Klippen Kaneloons aus ins Endlose erstreckte, zuckend, brodelnd, bunt, gefüllt mit vagen, monströsen Formen - denn allein die Erde war Ordnung und bestand aus geordneter Materie und trieb im Ozean des Chaos, wie sie es seit Äonen getan hatte.


  Am Morgen löschte Graf Aubec von Malador die Laterne, die er hatte brennen lassen, zog Beinschienen und Harnisch an, setzte sich den schwarzgefiederten Helm auf den Kopf, hob das Breitschwert über die Schulter und schritt aus dem Steinturm, dem einzigen intakten Teil des alten Gebäudekomplexes.


  Seine lederumhüllten Füße stolperten über Steine, die teilweise aufgelöst zu sein schienen, als wäre in früherer Zeit das Chaos einmal bis hierher vorgestoßen und nicht gegen die hohen Klippen Kaneloons. Natürlich war das unmöglich, da die Grenzen der Erde als konstant galten.


  Am Abend zuvor war ihm die Burg Kaneloon näher vorgekommen, was aber, wie er jetzt erkannte, an der Größe des Bauwerks gelegen hatte. Er folgte dem Flußlauf, und seine Füße versanken in dem lehmigen Boden, die mächtigen Äste der Bäume schützten ihn vor der Sonne, die immer heißer wurde. Kaneloon war nun hoch über ihm nicht mehr zu sehen. Von Zeit zu Zeit gebrauchte er sein Schwert als Axt, um sich einen Weg durch besonders dichtes Laubwerk zu bahnen.


  Mehrmals rastete er. Dabei trank er das kalte Wasser des Flusses und netzte sich Gesicht und Kopf. Er hatte keine Eile, verspürte er doch gar nicht den Wunsch, Kaneloon aufzusuchen; ihn ärgerte die Störung seines Lebens mit Eloarde, das er sich verdient zu haben glaubte. Außerdem empfand er abergläubische Angst vor der rätselhaften Burg, die angeblich nur einen menschlichen Bewohner hatte - die Dunkle Lady, eine gnadenlose Zauberin, die über Legionen von Dä- monen und anderen Chaos-Kreaturen herrschen sollte.


  Zur Mittagsstunde erreichte er die Klippe und betrachtete den nach oben führenden Weg mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung. Er hatte damit gerechnet, die steile Felsmauer erklettern zu müssen. Er war nicht der Typ, der einen schweren Weg einschlug, wenn sich ein leichter darbot, also wand er eine Schnur um sein Schwert und hängte es sich auf den Rücken, da es für seine Hüfte zu lang und hinderlich war. Dann begann er noch immer übelgelaunt den gewundenen Weg zu ersteigen.


  Die flechtenbesetzten Felsen waren offensichtlich sehr alt, ganz im Gegensatz zu den Spekulationen gewisser Philosophen, die sich fragten, warum Kaneloon erst vor wenigen Generationen bekannt geworden war. Malador neigte zu der am weitesten verbreiteten Antwort auf diese Frage -daß sich die Forscher erst kürzlich so weit vorgewagt hatten. Er blickte auf dem Weg zurück und sah die Baumwipfel unter sich, deren Laub sich schwach im Wind bewegte. Der Turm, in dem er die Nacht verbracht hatte, war in der Ferne vage auszumachen, und dahinter, das wußte er, war auf viele Tagesreisen im Norden, Osten oder Westen keine Zivilisation anzutreffen, kein Vorposten der Menschheit - kann das Chaos im Süden liegen? Nie zuvor war er dem Rand der Welt so nahe gewesen, und er fragte sich, wie sich der Anblick von ungeformter Materie auf sein Gehirn auswirken würde.


  Endlich erreichte er den Gipfel der Klippe und blickte mit in die Hüfte gestemmten Händen zur Burg Kaneloon auf, die sich eine Meile entfernt erhob, die höchsten Türme in den Wolken verborgen, die mächtigen Mauern tief im Fels verwurzelt, sich entfernend, auf beiden Seiten nur durch den Steilabfall der Klippen begrenzt. Und auf der anderen Seite der Klippe machte Malador die brodelnde, züngelnde Chaos-Substanz aus - in diesem Augenblick vorwiegend grau, blau, braun und gelb, Farben, die sich jedoch ständig veränderten und wenige Fuß von der Burg entfernt wie Meeresgischt aufsprühten.


  Ihn erfüllte ein Gefühl von einer dermaßen unbeschreiblichen Tiefe, daß ihm nichts anderes übrigblieb, als lange Zeit an der Stelle zu verharren, überwältigt von der Erkenntnis seiner eigenen Bedeutungslosigkeit. Schließlich flackerte in ihm der Gedanke auf, daß der mutmaßliche Bewohner der Burg Kaneloon, wenn es ihn überhaupt gab, robusten Geistes oder gar wahnsinnig sein mußte. Dann seufzte er und näherte sich weiter seinem Ziel, wobei ihm auffiel, daß der Boden vollkommen eben war, ohne Makel, grün, schimmernd, ein unvollkommener Spiegel für die tanzende Chaos-Materie, von der er den Blick abwandte, soweit das möglich war.


  Kaneloon hatte zahlreiche Eingänge, die ausnahmslos düster und abweisend wirkten und die, wären sie nicht von gleicher Größe und glatter Form gewesen, Höhleneingänge hätten sein kön- nen.


  Malador zögerte, ehe er seine Wahl traf, dann näherte er sich äußerlich entschlossen einem der Eingänge. Er trat in eine Schwärze, die sich in die Ewigkeit zu erstrecken schien. Es war kalt, es war leer, und er war allein.


  Schon nach kurzer Zeit hatte er sich verlaufen. Seine Schritte erzeugten kein Echo, womit er nicht gerechnet hatte. Plötzlich wich die Schwärze einer Reihe eckiger Umrisse, ähnlich den Wänden eines gewundenen Korridors - Wände, die das zu erahnende Dach nicht erreichten, sondern mehrere Meter über seinem Kopf endeten. Es war ein Labyrinth, ein Irrgarten. Er blieb stehen, sah sich um und erkannte entsetzt, daß sich das Gewirr der Gänge in viele Richtungen erstreckte, obwohl er sicher war, daß er seit Betreten der Burg einem geraden Weg gefolgt war.


  Einen Augenblick lang verschwammen seine Gedanken, der Wahnsinn drohte ihn einzuhüllen, doch er kämpfte die Anwandlung nieder und zog erschaudernd sein Schwert vom Rücken. Wohin? Er marschierte weiter, ohne noch sagen zu können, ob er sich vorwärts oder rückwärts bewegte.


  Der Wahnsinn, der in den Tiefen seines Gehirns lauerte, sickerte hervor und wurde zu Angst, und dicht auf den Fersen des Angstempfindens kamen die Umrisse. Sich hektisch bewegende Umrisse, die aus verschiedenen Richtungen kekkernd herbeizuckten, monströs, widerlich.


  Ein Wesen sprang ihn an, und er hieb mit der Klinge danach. Das Wesen verschwand, schien aber nicht verwundet zu sein. Ein zweites schoß herbei, dann ein drittes, und er vergaß seine Panik, während er um sich hieb und sie zurücktrieb, bis alle geflohen waren. Er hielt inne und stützte sich schweratmend auf sein Schwert. Sobald er sich wieder umsah, flutete die Angst zurück, und neue Wesen erschienen - Kreaturen mit weiten, flammenden Augen und gekrümmten Krallen, Wesen mit bösartig verzogenen Gesichtern, die ihn verspotteten, Geschöpfe mit halb vertrauten Gesichtern, alte Freunde und Verwandte, doch zu scheußlichen Parodien verzerrt. Er schrie und ließ sein riesiges Schwert wirbeln und niederfallen; er hackte auf eine Gruppe ein und eilte daran vorbei und stieß hinter der nächsten Ecke des Labyrinths auf eine neue Versammlung von Scheußlichkeiten.


  Boshaftes Lachen gellte durch die gewundenen Korridore, verfolgte ihn, hallte ihm im Fliehen voraus. Er stolperte und fiel gegen eine Wand. Zuerst schien diese Wand aus festem Gestein zu bestehen, aber dann wurde sie langsam weich, und er sank hindurch, sein Körper zur Hälfte in einem Korridor, zur Hälfte im nächsten Gang. Auf Händen und Knien zerrte er sich hindurch, hob den Kopf und erblickte Eloarde vor sich - aber eine Eloarde, deren Gesicht im Hinschauen alterte.


  Ich bin wahnsinnig, dachte er. Ist dies Wirklichkeit oder Einbildung - oder beides?


  Er streckte eine Hand aus. »Eloarde!«


  Sie verschwand und wurde durch eine wogende Masse von Dämonen ersetzt. Er rappelte sich auf und hieb mit der Klinge um sich, doch die Wesen hüpften außerhalb seiner Reichweite herum, und er rückte vor und brüllte sie an. Während er sich auf diese Weise abmühte, wich die Angst erneut von ihm, und mit dem Verschwinden der Angst gingen auch die Visionen unter. Endlich erkannte er, daß allein die Angst die Manifestationen hervorrief, und versuchte sie zu bezwingen.


  Er zwang sich zur Entspannung, was ihm auch beinahe gelungen wäre, aber dann wogte sie erneut empor, und die Wesen quollen aus den Wänden, in ihren schrillen Stimmen lag boshafte Heiterkeit.


  Diesmal attackierte er sie nicht mit dem Schwert, sondern hielt die Stellung so gelassen er konnte und konzentrierte sich auf seine seelische Verfassung. Sofort begannen die Kreaturen zu verblassen, gleich darauf lösten sich auch die Mauern des Labyrinths auf, und es wollte ihm scheinen, als stünde er in einem friedlichen, idyllischen Tal. Doch dicht unterhalb seiner Bewußtseinsschwelle schienen noch immer die Wände des Labyrinths in vagen Umrissen zu lauern, und widerliche Gestalten bewegten sich hier und dort in den zahlreichen Gängen.


  Er erkannte, daß das Tal ebenso eine Illusion war wie das Labyrinth - und mit dieser Schlußfolgerung verblaßten Tal und Labyrinth, und er stand in dem gewaltigen Saal einer Burg, bei der es sich nur um Kaneloon handeln konnte.


  Der Saal war prachtvoll eingerichtet, allerdings unbewohnt, und er vermochte nicht zu erkennen, woher das helle, gleichmäßige Licht kam. Er näherte sich einem Tisch, auf dem ein Haufen Schriftrollen lag, und seine Füße erzeugten ein zufriedenstellendes Echo. Mehrere metallbeschlagene Türen führten aus dem Saal, doch zunächst kümmerte er sich nicht darum, wollte er doch die Schriftrollen studieren und sehen, ob hier ein Schlüssel zum Geheimnis Kaneloons lag.


  Er lehnte das Schwert gegen den Tisch und ergriff die erste Rolle. Sie war ein wunderschönes Gebilde aus rotem Pergament, doch die schwarzen Lettern ergaben keinen Sinn, was ihn erstaunte, denn so unterschiedlich die Dialekte auch sein mochten, gab es doch in allen Ländern der Erde nur eine Sprache. Ein zweites Pergament offenbarte wiederum neue Symbole, und als er ein drittes entrollte, erblickte er eine Reihe stilisierter Bilder, die da und dort wiederholt wurden, so daß er dahinter eine Art Alphabet vermutete. Angewidert warf er das Pergament auf den Tisch, nahm sein Schwert, atmete tief ein und rief:


  »Wer wohnt hier? Möge er zur Kenntnis nehmen, daß Aubec, Graf von Malador, Champion von Klant und Eroberer des Südens, diese Burg im Namen der Königin Eloarde, Königin aller Südländer, beansprucht!«


  Es beruhigte ihn etwas, diese vertrauten Worte zu brüllen - doch er bekam keine Antwort. Er hob ein wenig den Helm und kratzte sich am Hals. Dann nahm er das Schwert, balancierte es auf der Schulter und hielt auf die größte Tür zu.


  Ehe er sie erreichen konnte, sprang sie auf, und ein riesiges menschenähnliches Wesen mit Händen wie Ladehaken grinste ihn an.


  Er trat einen Schritt zurück, dann einen zweiten, ehe ihm aufging, daß das Gebilde ihm nicht folgte. Dann blieb er stehen und betrachtete es.


  Es war etwa einen Fuß größer als er und hatte facettenreiche ovale Augen, die seltsam leer wirkten. Das Gesicht war eckig und besaß eine metallisch-graue Oberfläche. Der größte Teil des Körpers bestand aus brüniertem Metall, das nach Art einer Rüstung aneinandergefügt war. Auf dem Kopf saß eine enge Haube, die mit Messingknöpfen besetzt war. Das Wesen verströmte eine Aura gewaltiger, gefühlloser Macht, obgleich es sich nicht bewegte.


  »Ein Golem!« rief Malador, denn es wollte ihm scheinen, als erinnere er sich an solche künstli- chen Geschöpfe aus Legenden. »Welch Zauberwerk hat dich erstehen lassen!«


  Der Golem antwortete nicht, er grinste nur und begann langsam die Hände zu bewegen - die aus jeweils vier Metallspitzen bestanden.


  Malador ahnte, daß dieses Ding nicht dieselben amorphen Eigenschaften besaß wie seine anfänglichen Visionen. Dies war etwas Solides, dies war wirklich vorhanden und kraftvoll, und so sehr Malador seine Menschenkräfte auch einsetzen mochte, eine solche Kreatur vermochte er nicht zu besiegen. Andererseits konnte er sich auch nicht abwenden.


  Mit quietschenden Metallgelenken betrat der Golem den Saal und streckte dem Herzog seine schimmernden Hände entgegen.


  Malador konnte angreifen oder fliehen - doch Flucht wäre sinnlos gewesen. So griff er an.


  Das mächtige Schwert mit beiden Händen
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  haltend, schwang er es seitwärts auf den Leib des Golems zu, wo ihm der schwächste Punkt des Gegners zu liegen schien. Der Golem senkte den Arm, und die Klinge prallte laut klirrend gegen Metall, und Malador erbebte von Kopf bis Fuß. Er taumelte rückwärts. Unbarmherzig folgte der Golem.


  Malador blickte um sich und suchte den Saal nach einer Waffe ab, die wirksamer wäre als sein Schwert, doch sein Blick fiel lediglich auf Schmuckschilde an der Wand zu seiner Rechten. Er machte kehrt, lief hinüber, zerrte einen Schild vom Haken und ließ ihn über den Arm gleiten. Es war ein leichtes, ovales Gebilde, das aus mehreren Schichten verleimten Holzes bestand. Ein unzureichender Schutz, doch er fühlte sich ein wenig wohler, als er wieder zu dem Golem herumwirbelte.


  Der Golem rückte weiter vor, und Malador glaubte etwas seltsam Vertrautes an der Gestalt wahrzunehmen, ähnlich wie schon an den Dämo- nen des Labyrinths, doch es blieb ein vager Eindruck. Er kam zu dem Schluß, daß Kaneloons unheimliche Zauberkraft auf ihn einwirken mußte.


  Das Geschöpf hob die Rechte und zielte mit einem schnellen Hieb seiner Metallkrallen auf Maladors Kopf. Dieser wich aus und hob schützend das Schwert. Die Spitzen knallten gegen die Klinge, im nächsten Augenblick schwang die Linke nach vorn und versuchte Maladors Leib zu treffen. Der Schild stoppte diesen Hieb, allerdings drangen die Spitzen tief ins Holz ein. Malador zerrte den Schild frei und hieb gleichzeitig nach dem Kniegelenk des Golems.


  Noch immer geradeaus starrend, ohne seinen Gegner direkt anzublicken, schritt der Golem wie ein Blinder weiter. Der Graf machte kehrt und sprang auf den Tisch, daß die Schriftrollen auseinanderflogen. Er hieb das riesige Schwert auf den Schädel des Golems, und die Messingknöpfe sprühten Funken, und Haube und Kopf darunter wurden verformt. Der Golem taumelte und ruckte dann kraftvoll den Tisch hoch, so daß Malador zu Boden springen mußte. Jetzt hielt er auf die Tür zu und zerrte am Griffring, aber die Tür ging nicht auf.


  Sein Schwert war stumpf und schartig. Er drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür. Der Golem erreichte ihn und legte die Metallhand um den oberen Rand des Schildes. Das Holzgebilde zersprang, und ein fürchterlicher Schmerz schoß Malador durch den Arm. Er stürzte sich auf den Golem, aber da er es nicht gewöhnt war, das große Schwert auf diese Weise zu handhaben, fiel der Streich sehr schwach aus.


  Malador wußte, daß er verloren war. Kraft und Kampfgeschicklichkeit genügten gegen die gefühllose Energie des Golems nicht. Beim nächsten Schlag des Ungeheuers zuckte er zur Seite, wurde jedoch von einem der spitzen Finger getroffen, der seine Rüstung durchschlug und ihm eine blutende Wunde beibrachte, die allerdings im ersten Moment nicht schmerzte.


  Er rappelte sich auf, schüttelte den Griff und die Holzbrocken ab, die von dem Schild noch übrig waren, und packte sein Schwert mit festem Griff.


  Der seelenlose Dämon hat keine schwache Stelle, dachte er, und da er keine wirkliche Intelligenz besitzt, ist von ihm auch keine Gnade zu erwarten. Was würde ein Golem fürchten?


  Die Antwort war einfach. Der Golem würde nur etwas fürchten, das so stark war wie er oder stärker.


  Er mußte mit List vorgehen.


  Gefolgt von dem Golem, hastete Malador zu dem umgestürzten Tisch, sprang darüber hinweg und fuhr herum, als der Golem stolperte, ohne allerdings zu stürzen, wie er gehofft hatte: dennoch war der Golem einen Augenblick lang abgelenkt, und Aubec nutzte diesen Umstand aus und eilte zu der Tür, durch die der Golem den Saal betreten hatte. Sie ließ sich öffnen. Er befand sich in einem gewundenen Korridor voller dunkler Schatten, ähnlich dem Labyrinth, das er bei seiner Ankunft betreten hatte. Die Tür ging zu, doch er fand nichts, womit er sie verriegeln konnte. Er hastete den Gang entlang; im gleichen Moment riß der Golem die Tür auf und eilte mit schweren Schritten hinter ihm her.


  Der Gang wand sich hierhin und dorthin, und obwohl er den Golem nicht immer zu sehen vermochte, konnte er ihn doch ständig hören und hatte Sorge, daß er irgendwann einmal um eine Ecke biegen und geradewegs in seinen Verfolger hineinlaufen würde. Dazu kam es nicht - dafür erreichte er eine Tür, die ihn wieder in den Saal der Burg Kaneloon führte.


  Beinahe war ihm diese vertraute Umgebung willkommen, doch schon hörte er den Golem metallisch quietschend näherkommen. Er brauchte einen zweiten Schild, doch in diesem Teil des Saals gab es keine Schilde an der Wand, nur einen großen runden Spiegel aus hellem, poliertem Metall. Das Gebilde war sicher zu schwer, um ihm von Nutzen zu sein, trotzdem riß er es vom Haken. Der Metallspiegel fiel klirrend zu Boden, und er stemmte ihn hoch und zerrte es auf der Flucht vor dem Golem mit sich, der ebenfalls wieder im Saal erschienen war.


  Er packte die Kette, an der der Spiegel gehangen hatte, und hielt ihn vor sich, und als der Golem schneller zu laufen begann und ihn angreifen wollte, hob er den notdürftigen Schild.


  Der Golem schrie auf.


  Malador war verblüfft. Das Monstrum erstarrte auf der Stelle und duckte sich seitlich vom Spiegel fort. Malador hielt ihn dem Golem entgegen, und das Wesen kehrte ihm den Rükken zu und floh mit metallischem Kreischen durch die Tür, durch die es eben hereingekommen war.


  Erleichtert und verwirrt setzte sich Malador auf den Boden und betrachtete den Spiegel. Das Ding hatte entschieden nichts Magisches, auch wenn es vorzüglich gearbeitet war. Er grinste und sagte laut:


  »Das Wesen hat wirklich Angst vor etwas -vor sich selbst!«


  Er legte den Kopf in den Nacken und lachte laut vor Erleichterung. »Jetzt gilt es die Zauberer zu finden, die den Golem schufen, und mich an ihnen zu rächen!« Er stand auf, drehte sich die Kette des Spiegels noch fester um den Arm und ging zu einer anderen Tür, besorgt, daß der Golem seinen Marsch durch das Labyrinth vollenden und durch die Tür zurückkehren könnte. Dieser Durchgang ließ sich jedoch nicht öffnen, und so hob er das Schwert und hieb einige Male auf das Schloß ein, bis es nachgab. Er betrat einen gut beleuchteten Gang, der in einen anderen Raum führte - dessen Tür offenstand. Als er durch den Gang schritt, stieg ihm ein leichter Moschusgeruch in die Nase - ein Geruch, der ihn an Eloarde und die Annehmlichkeiten Klants erinnerte.


  Er erreichte das runde Gemach und erkannte, daß es sich um ein Schlafzimmer handelte, um ein Frauenschlafzimmer, angefüllt mit dem Par- füm, das er schon im Gang wahrgenommen hatte. Er bezwang seine Gedanken, die eine neue Richtung einschlagen wollten, dachte an Treue und Klant, und näherte sich der Tür, die aus dem Zimmer führte. Er öffnete sie und entdeckte eine Steintreppe, die sich nach oben wand. Er machte sich an den Aufstieg und kam dabei an Fenstern vorbei, die aus Smaragden und Rubinen waren und hinter denen schattenhafte Umrisse zuckten - und da wußte er, daß er sich auf der Seite der Burg befand, die dem Chaos zugewandt war.


  Die Treppe schien in einen Turm hinaufzuführen, und als er schließlich die schmale Tür am Ende erreichte, war er atemlos und hielt vor dem Eintreten inne. Dann stieß er die Tür auf und trat ein.


  In einer Wand gähnte ein großes Fenster, ein Fenster mit klarem Glas, das die unheimlich zuckende Materie des Chaos offenbarte. Neben diesem Fenster stand eine Frau, als erwarte sie ihn.


  »Du bist wahrhaft ein Champion, Graf Aubec«, sagte sie mit einem Lächeln, das vielleicht ironisch gemeint war.


  »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Nicht Zauberei hat ihn mir verraten, Graf von Malador - du riefest ihn laut genug, als du den Saal zum erstenmal in seiner wahren Form erblicktest.«


  »War nicht das bereits Zauberwerk?« fragte er mürrisch. »Das Labyrinth, die Dämonen - selbst das Tal. Geht nicht auch der Golem auf Zauberkräfte zurück? Ist nicht das ganze verfluchte Schloß magischer Herkunft?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nenn es ruhig so, wenn du von der Wahrheit nichts wissen willst. Die Zauberei ist, zumindest nach deinen Begriffen, eine primitive Kunst, die von den wahren Kräften des Universums nur einen vagen Eindruck vermittelt.«


  Er antwortete nicht, stimmten ihn solche Äußerungen doch recht unwirsch. Er hatte die Philo- sophen Klants beobachtet und dabei erfahren, daß geheimnisvolle Worte oft ganz gewöhnliche Dinge und Ideen verhüllten. So sah er sie nur mürrisch und freimütig an.


  Sie war blond und hatte grünlich-blaue Augen und einen hellen Teint. Ihre lange Robe war ähnlich getönt wie ihre Augen. Auf irgendwie verstohlene Weise war sie schön und ihm vage bekannt - wie alle Bewohner Kaneloons, die er bisher kennengelernt hatte.


  »Du erkennst Kaneloon?« fragte sie.


  Er tat ihre Frage ab. »Genug davon - bring mich zu den Herren dieses Ortes!«


  »Hier gibt es nur mich, Myshella, die Dunkle Lady - und ich bin Herrin hier.«


  Er war enttäuscht. »Habe ich solche Gefahren durchgemacht, nur um dich zu sprechen?«


  »Ja - und größere Gefahren, als du ahnst, Graf Aubec. Du hast nur gegen die Ungeheuer deiner eigenen Fantasie gekämpft.«


  »Verspotte mich nicht, Lady!«


  Sie lachte. »Ich spreche wohlwollend. Die Burg bezieht ihre Verteidigung aus deinem Geiste. Es gibt nur wenige Männer, die sich der eigenen Fantasie stellen und sie auch besiegen können. Seit zweihundert Jahren hat mich kein solcher Kämpfer mehr gefunden. Seither sind alle an der eigenen Angst zugrunde gegangen - bis jetzt.«


  Sie lächelte ihn an. Es war ein freundliches Lächeln.


  »Und was ist der Preis für eine solch große Tat?« fragte er.


  Wieder lachte sie und deutete auf das Fenster, das auf den Rand der Welt hinausführte und auf das dahinterliegende Chaos. »Dort draußen existiert noch nichts. Wenn du dich dort hinauswagst, werden sich dir wieder die Kreaturen deiner verborgenen Gedanken gegenüberstellen, denn es gibt dort nichts anderes zu sehen.«


  Sie musterte ihn bewundernd, und er hüstelte verlegen. »Von Zeit zu Zeit«, fuhr sie fort, »kommt ein Mann nach Kaneloon, der eine solche Prüfung besteht. Dann dürfen die Grenzen der Welt erweitert werden, denn wenn sich ein Mensch gegen das Chaos behauptet, muß es zurückweichen, dann müssen neue Länder entstehen!«


  »Das also ist das Schicksal, das du mir zugedacht hast, Zauberin!«


  Sie musterte ihn beinahe ergeben. Während sie ihn anschaute, schien ihre Schönheit noch strahlender zu werden. Er tastete nach seinem Schwertgriff und umfaßte ihn kraftvoll, als sie anmutig auf ihn zukam und ihn wie zufällig berührte. »Deinem Mut winkt großer Lohn.« Sie sah ihm in die Augen und sprach nicht mehr von dem Lohn, denn es war klar, was sie ihm anbot. »Und hinterher - folge meinem Wunsch und wende dich gegen das Chaos.«


  »Lady, weißt du nicht, daß das Ritual vom Champion Klants verlangt, daß er der getreue Geliebte der Königin ist? Ich möchte mein Wort nicht brechen!« Er lachte unbehaglich.


  »Ich bin gekommen, um eine Gefahr für das Königreich meiner Herrin zu bannen - nicht, um dein Liebhaber und Lakai zu werden!«


  »Von hier droht keine Gefahr.«


  »Das scheint zu stimmen...«


  Sie trat zurück, als sähe sie ihn in einem anderen Licht. Sein Verhalten schien für sie ohne Beispiel zu sein - ihr Angebot war noch nie abgelehnt worden. Ihr gefiel dieser solide, zuverlässige Mann, in dessen Charakter sich Mut und Fantasie verbanden. Unglaublich, dachte sie, wie sich innerhalb weniger Jahrhunderte solche Traditionen bilden konnten - Traditionen, die einen Mann an eine Frau banden, die er vermutlich nicht einmal liebte. Sie musterte den Mann, der starr und nervös vor ihr stand.


  »Vergiß Klant«, sagte sie. »Denk an die Macht, die dir winkt - die Macht wahrer Schöpfung!«


  »Lady, ich fordere diese Burg für Klant. Mit diesem Ziel bin ich gekommen, und dieses Ziel werde ich erreichen. Wenn ich hier lebendig wieder fortkomme, werde ich als Eroberer gelten, und du wirst meinen Wünschen folgen müssen.«


  Sie hörte die Worte kaum. Sie legte sich verschiedene Methoden zurecht, ihn zu überzeugen, daß ihre Pläne wichtiger waren als die seinen. Vielleicht konnte sie ihn noch immer verführen? Oder ihn mit einer Droge behexen? Nein, für beides war er zu stark, sie mußte sich eine andere List einfallen lassen.


  Sie blickte ihn an und spürte ihren Atem unwillkürlich schneller gehen. Am liebsten hätte sie ihn verführt. Bisher war dies stets ebenso ihr Lohn gewesen wie der Lohn der Helden, die die Gefahren Kaneloons zuvor überwunden hatten. Und plötzlich glaubte sie zu wissen, was sie sagen mußte.


  »Bedenke eines - Graf Aubec!« flüsterte sie. »Stell dir vor - neue Territorien für das Reich deiner Königin!« Er runzelte die Stirn.


  »Warum die Grenzen des Reiches nicht noch weiter vorschieben?« fuhr sie fort. »Warum nicht neue Gebiete schaffen?«


  Sie betrachtete ihn besorgt, während er seinen Helm abnahm und sich den breiten, kahlen Schädel kratzte. »Das ist wirklich ein Argument«, sagte er zweifelnd.


  »Denk an die Ehren, die dir in Klant zuteil würden, hättest du nicht nur Kaneloon gewonnen, sondern auch den Bereich dahinter!«


  Er rieb sich das Kinn. »Aye«, sagte er. »Aye...« Seine mächtige Stirn furchte sich jetzt.


  »Neue Ebenen, neue Berge, neue Ozeane, neue - sogar neue Bevölkerungen, ganze Städte voller Menschen, frisch erstanden, dennoch mit der Erinnerung an Generationen von Vorfahren. All dies kannst du bewirken, Graf von Malador, für Königin Eloarde und Lormyr!«


  Seine Fantasie war beflügelt, und er lächelte schwach.


  »Aye! Wenn ich den Gefahren hier drinnen trot- zen konnte, kann ich dasselbe auch draußen! Es wäre das größte Abenteuer in der Geschichte! Mein Name wird Legende sein - Malador, Meister des Chaos!«


  Sie warf ihm einen zärtlichen Blick zu, obwohl sie ihn halb betrogen hatte.


  Er hob das Schwert an die Schulter. »Ich will es versuchen, Lady.«


  Sie und er standen nebeneinander am Fenster und beobachteten die Chaos-Materie, die endlos vor ihnen flüsterte und rollte. Ihr war die Masse dort draußen nie recht heimisch geworden, denn sie veränderte sich ständig. Die hochzuckenden Säulen waren im Augenblick vorwiegend rot und schwarz. Malvenfarbene und braune und orangerote Tentakel stiegen spiralenförmig daraus hervor und zuckten davon. Unheimliche Umrisse bebten darin, niemals klar, niemals richtig erkennbar.


  Er sagte zu ihr: »Die Lords des Chaos herrschen über jenes Gebiet. Was werden sie dazu sagen?«


  »Sie können nichts sagen und wenig tun. Auch sie haben dem Gesetz des Kosmischen Gleichgewichts zu gehorchen, das folgendes vorschreibt: Wenn sich ein Mensch gegen das Chaos behauptet, ist es sein Recht, Ordnung eintreten zu lassen. So wächst langsam die Erde. Sie muß dem Chaos abgerungen werden.«


  »Wie betrete ich das Gebiet?«


  Sie nahm die Gelegenheit wahr, seinen muskulösen Arm zu umfassen und durch das Fenster zu deuten: »Siehst du dort - ein Dammweg führt von diesem Turm zur Klippe hinab.« Sie musterte ihn mit scharfem Blick. »Siehst du ihn?«


  »Ah-ja. ich hatte ihn nicht gesehen, aber jetzt sehe ich ihn. Ja, ein Dammweg.«


  Hinter ihm stehend, lächelte sie leicht.


  »Ich entferne die Barriere«, sagte sie.


  Er rückte den Helm auf seinem Kopf zurecht.


  »Für Klant und Eloarde und für niemanden sonst stürze ich mich in dieses Abenteuer.«


  Sie ging zur Wand und schob das Fenster hoch.


  Er blickte nicht zurück, als er über den Dammweg in den bunten Nebel hinausstapfte.


  Sie sah ihn verschwinden und lächelte vor sich hin. Wie einfach, den kräftigsten Mann zu betören, indem sie so tat, als ginge sie auf ihn ein. Er mochte seinem Reich neues Land hinzugewinnen, doch es stand zu erwarten, daß die dortige Bevölkerung nicht bereit war, Eloarde als ihre Herrscherin zu akzeptieren. Wenn Aubec gute Arbeit leistete, würde er für Klant sogar eine größere Gefahr heraufbeschwören, als es Kaneloon jemals gewesen war.


  Trotzdem bewunderte sie ihn, fühlte sie sich zu ihm hingezogen, wohl weil er nicht zugänglich war; noch mehr hingezogen als zu jenem anderen Helden, der vor knapp zweihundert Jahren Aubecs Land dem Chaos abgerungen hatte. Oh, was für ein Mann war er gewesen! Allerdings hatte er, wie die meisten vor ihm, kein anderes Lockmittel als das Versprechen ihres Körpers gebraucht.


  Graf Aubecs Schwäche lag in seiner Stärke, sagte sie sich. Inzwischen war er im wogenden Nebel verschwunden.


  Sie war ein wenig bekümmert, daß ihr die Erfüllung der Pflichten, die ihr von den Lords der Ordnung auferlegt worden waren, diesmal nicht das gewohnte Vergnügen gebracht hatte.


  Aber womöglich lag ein noch feineres Vergnügen in seiner Standhaftigkeit und in der Art und Weise, wie sie ihn doch noch herumgebracht hatte.


  Seit Jahrhunderten verwaltete sie Kaneloon und seine Geheimnisse für die Lords der Ordnung. Aber es ging nur langsam voran, denn es gab nicht viele Helden, die Kaneloons Gefahren überleben konnten, die die selbstgeschaffenen Gefahren niederzukämpfen wußten.


  Und doch lag in dieser Aufgabe ihr Lohn, überlegte sie mit feinem Lächeln. Sie begab sich in eine andere Kammer, um die Verlegung der Burg an den neuen Rand der Welt vorzubereiten.


  So wurden die Samen gelegt für das Zeitalter der Jungen Königreiche, das Zeitalter der Menschen, welches den Sturz Melnibones bewirken sollte.


  Erstes Buch


  Die träumende Stadt


  In welchem zu erfahren ist, wie Elric nach Imrryr zurückkehrte, was er dort tat und wie schließlich das Schicksal über ihn kam...


  1


  »Welche Stunde haben wir?« Der Mann mit dem schwarzen Bart zerrte sich den vergoldeten Helm vom Kopf und warf ihn achtlos zur Seite. Er zog die Lederhandschuhe aus, trat näher an das brausende Feuer und ließ die Hitze in seine kalten Knochen eindringen.


  »Lange nach Mitternacht«, brummte einer der anderen gerüsteten Männer, die sich um die Flammen versammelt hatten. »Bist du noch immer überzeugt, daß er wirklich kommt?«


  »Es heißt, er sei ein Mann, der sein Wort hält, wenn dich das irgendwie tröstet.«


  Es sprach ein großer bleicher Jüngling. Seine dünnen Lippen artikulierten die Worte und spuckten sie bösartig aus. Er setzte ein Wolfsgrinsen auf und starrte dem Neuankömmling spöttisch in die Augen.


  Der andere wandte sich achselzuckend ab. »Völlig richtig - so ironisch du dich auch darüber äußerst, Yaris. Er kommt.« Er sprach wie ein Mann, der sich selbst von etwas überzeugen will.


  Sechs Männer saßen nun am Feuer. Der sechste war Smiorgan - Graf Smiorgan Kahlschädel aus den Purpurnen Städten. Er war ein kleiner, stämmiger, etwa fünfzig Jahre alter Mann mit einem narbigen Gesicht, das halb von einem dik- ken schwarzen Bart bedeckt war. Seine Augen funkelten mißgelaunt, und seine rundlichen Finger zupften nervös an dem verzierten Langschwert. Sein Schädel war haarlos, er gab ihm seinen Spitznamen, und über dem prunkvoll ornamentierten goldenen Harnisch hing ein weiter purpurner Wollmantel.


  Smiorgan sagte nachdrücklich: »Er liebt seinen Cousin nicht. Er ist verbittert. Yyrkoon sitzt an seiner Statt auf dem Rubinthron und hat ihn zum Geächteten und Verräter erklärt. Elric braucht uns, wenn er seinen Thron und seine Braut zurückgewinnen will. Wir können ihm vertrauen.«


  »Du bist heute abend voller Vertrauen, Graf«, sagte Yaris lächelnd. »So etwas findet man in unserer unruhigen Zeit nur noch selten. Ich kann dazu eins sagen...« Er hielt inne, atmete tief ein und starrte dabei abschätzend auf seine Gefährten. Sein Blick wanderte von dem hagergesichtigen Dharmit aus Jharkor zu Fadan aus Lormyr, der die runden Lippen schürzte und in die Flammen starrte.


  »Nun red schon, Yaris«, drängte der patrizierhafte Vilmirier Naclon. »Wir wollen hören, was du zu sagen hast, Junge, wenn sich das Zuhören lohnt.«


  Yaris blickte zu Jiku dem Dandy, der ungeniert gähnte und sich die lange Nase kratzte.


  »Also?« Smiorgan wurde ungeduldig. »Was meinst du, Yaris?«


  »Ich meine, wir sollten uns auf den Weg machen und nicht länger Zeit verschwenden, indem wir auf Elric warten. Bestimmt sitzt er in irgendeiner Taverne hundert Meilen von hier entfernt und lacht sich über uns ins Fäustchen - oder er verschwört sich mit den Drachenprinzen, um uns in die Falle zu locken. Seit Jahren planen wir diesen Überfall. Wir haben nicht viel Zeit zum Zuschlagen - unsere Flotte ist zu groß, zu auffällig. Selbst wenn Elric uns nicht verraten hat, werden in Kürze Spione nach Osten eilen, um die Dra- chen zu warnen, daß sich eine Flotte gegen sie formiert. Wir haben die Chance, ein fantastisches Vermögen zu erringen, die größte Handelsstadt der Welt zu besiegen und dabei unvorstellbare Reichtümer einzuheimsen - andererseits riskieren wir einen schrecklichen Tod von den Händen der Drachenprinzen, wenn wir zu lange warten. Zögern wir nicht länger, setzen wir Segel, ehe unsere Opfer von dem Plan erfahren und Verstärkungen heranholen!«


  »Du warst mit deinem Mißtrauen immer schnell zur Hand, Yaris.« König Naclon von Vilmir sprach langsam und überlegt, während er den nervös wirkenden Jüngling angewidert musterte. »Ohne Elrics Wissen um die Labyrinthkanäle, die in den geheimen Hafen führen, können wir Imrryr nicht erreichen. Wenn Elric sich uns nicht anschließt, wäre unser Vorstoß fruchtlos - hoffnungslos. Wir brauchen ihn. Wir müssen auf ihn warten - oder den Plan aufgeben und in unsere Heimat zurückkehren.«


  »Wenigstens bin ich bereit, ein Risiko einzugehen!« rief Yaris, und Zorn sprühte aus seinen schrägen Augen. »Du wirst alt - ihr alle werdet alt! Schätze sind nicht mit Vorsicht oder Umsicht zu gewinnen, sondern durch einen wagemutigen Angriff und schnelles Töten!«


  »Dummkopf!« Dharmits Stimme grollte durch den flammenhellen Saal. Er lachte müde. »So habe ich in meiner Jugend auch gesprochen - und kurz darauf eine gute Flotte verloren. Wir werden Imrryr mit Schlauheit und Elrics Kenntnissen erobern - und mit der größten Flotte, die je über das Seufzende Meer fuhr, seit Melnibones Banner über allen Nationen der Erde flattern. Hier sitzen wir, die mächtigsten Seelords der Welt, jeder von uns Herr über mehr als hundert schnelle Schiffe. Unsere Namen sind berühmt und gefürchtet - unsere Flotten suchen die Küsten zahlreicher Nationen heim. Wir verfügen über Macht!«


  Er ballte die große Faust und schüttelte sie vor Yaris' Gesicht. Seine Stimme beruhigte sich, und er lächelte boshaft, während er den Jüngling aufgebracht anstarrte und sich gründlich seine nächsten Worte zurechtlegte.


  »Aber ohne die Macht, über die Elric verfügt, ist das alles wertlos - und bedeutungslos. Damit meine ich die Macht des Wissens über die Zauberei, wenn ich das verfluchte Wort denn verwenden muß. Seine Väter wußten von dem Labyrinth, das Imrryr vor einem Angriff vom Meer schützt. Und seine Väter gaben ihm das Geheimnis weiter. Imrryr, die Träumende Stadt, träumt in Frieden - und wird das auch weiter tun, wenn wir nicht einen Führer finden, der uns durch die verräterischen Wasserwege zum Hafen lenkt. Wir brauchen Elric - wir wissen das, und er weiß es auch. Das ist die Wahrheit.«


  »Ein solches Vertrauen, meine Herren, ist wirklich herzerfrischend.« Ironie schwang in der lauten Stimme, die am Saaleingang erklungen war. Die Köpfe der sechs Seelords fuhren herum.


  Yaris' Selbstvertrauen schwand, als er dem Blick Elrics von Melnibone begegnete. Alte Augen in einem hübsch geschnittenen, jugendlichen Gesicht. Rote Augen, die in die Ewigkeit starrten. Yaris erschauderte und wandte Elric den Rücken zu; er blickte lieber in den hellen Glanz des Feuers.


  Elric lächelte freundlich, als Graf Smiorgan ihn an der Schulter faßte. Eine Art Freundschaft bestand zwischen den beiden Männern. Den anderen vier Anwesenden nickte er herablassend zu und näherte sich dann anmutig dem Feuer. Yaris machte ihm Platz. Elric war groß, hatte breite Schultern und schmale Hüften. Das lange Haar trug er im Nacken zu einem Knoten zusammengesteckt, und aus unbekanntem Grund trug er die Kleidung eines Barbaren aus dem Süden. Knielange Stiefel aus weichem Rehleder, einen Brustschild aus seltsam geschmiedetem Silber, ein Wams aus blau-weiß kariertem Leinen, Hosen aus roter Wolle und einen Mantel aus raschelndem grünem Samt. An seiner Hüfte hing das Runenschwert aus schwarzem Metall - der gefürchtete Sturmbringer, von alten, fremdartigen Zauberkräften geschmiedet.


  Diese bizarre Aufmachung war grell und geschmacklos und paßte nicht zu dem empfindsamen, zarten Gesicht und den langfingrigen, beinahe zierlichen Händen; dennoch staffierte er sich so heraus, weil diese Kleidung die Tatsache unterstrich, daß er in keine Gesellschaft paßte -daß er ein Außenseiter und ein Geächteter war. In Wirklichkeit bedurfte er solcher absonderlichen Gewänder nicht, denn Augen und Haut verrieten ihn zur Genüge.


  Elric, der letzte Lord von Melnibone, war ein reiner Albino, der seine Kräfte aus einer geheimen und schrecklichen Quelle bezog.


  Smiorgan seufzte. »Nun, Elric, wann überfallen wir Imrryr?«


  Elric zuckte die Achseln. »Wann ihr wollt; mir ist es egal. Gebt mir nur Zeit, um noch schnell ein paar Dinge zu erledigen.«


  »Morgen? Segeln wir morgen?« fragte Yaris zögernd und im Bewußtsein der schlummernden Macht des Mannes, den er vor kurzem noch des Verrats bezichtigt hatte.


  Elric tat die Äußerung des Jünglings mit einem Lächeln ab. »Drei Tage«, sagte er. »Drei - oder mehr.«


  »Drei Tage! Aber bis dahin weiß Imrryr doch von unserer Gegenwart!« Der Einwurf kam von dem dicken Fadan, der stets sehr vorsichtig war.


  »Ich sorge dafür, daß eure Flotte nicht gefunden wird«, versprach Elric. »Ich muß vorher nach Imrryr reisen - und wieder zurück.«


  »In drei Tagen schaffst du die Reise nicht - das überfordert das schnellste Schiff!« Smiorgan musterte ihn mit aufgerissenem Mund.


  »Ich bin in weniger als einem Tag in der Träumenden Stadt«, sagte Elric leise und im Brustton der Überzeugung.


  Smiorgan zuckte die Achseln. »Wenn du meinst, glaube ich dir - aber wozu willst du die Stadt vor dem Überfall besuchen?«


  »Ich unterliege meinen eigenen Zwängen, Graf Smiorgan. Aber sei unbesorgt - ich werde euch nicht verraten. Ich führe den Überfall selbst, dessen könnt ihr gewiß sein.« Das Feuer warf einen unheimlichen Schimmer auf sein totenbleiches Gesicht, und die roten Augen glühten. Eine hagere Hand lag fest am Griff seines Runenschwerts, und er schien heftiger zu atmen. »Im Geiste ist Imrryr bereits vor fünfhundert Jahren gefallen -endgültig fällt es demnächst, für immer! Ich muß noch ein paar offene Rechnungen begleichen: das ist der einzige Grund, warum ich euch überhaupt helfe. Wie ihr wißt, habe ich nur wenige Bedingungen gestellt: die Stadt muß dem Erdboden gleichgemacht werden, und zwei Menschen, ein Mann und eine Frau, sind zu schonen. Ich meine meinen Cousin Yyrkoon und seine Schwester Cymoril...«


  Yaris spürte, daß seine dünnen Lippen sich un- angenehm trocken anfühlten. Sein großspuriges Auftreten ging in erster Linie auf den frühen Tod seines Vaters zurück. Der alte Seelord war gestorben und hatte den jungen Yaris als Herrscher über seine Länder und seine Flotten zurückgelassen. Yaris war insgeheim nicht überzeugt, daß er ein so riesiges Königreich lenken konnte - und versuchte selbstbewußter aufzutreten, als er sich wirklich fühlte. Jetzt fragte er: »Wie können wir die Flotte verstecken, Lord Elric?«


  Der Melniboneer ging auf die Frage ein. »Ich verstecke sie euch«, versprach er. »Und zwar sofort - aber sorgt vorher dafür, daß alle Männer die Schiffe verlassen. Veranlaßt du das, Smiorgan?«


  »Aye«, brummte der untersetzte Graf.


  Er und Elric verließen gemeinsam den Saal. Fünf Männer blieben zurück, fünf Männer, die eine eiskalte Aura des Verderbens in der überhitzten Luft wahrzunehmen glaubten.


  »Wie kann er eine so mächtige Flotte verstek- ken, wenn wir, die wir diesen Fjord besser kennen als sonst jemand, kein Versteck finden konnten?« erkundigte sich Dharmit von Jharkor verwundert. Niemand antwortete.


  Die fünf warteten angespannt, während das Feuer, um das sich niemand kümmerte, niederbrannte und erlosch. Nach einiger Zeit kehrte Smiorgan zurück, seine Schritte donnerten hohl über den Dielenboden. Ein Angsthauch umgab ihn, ein beinahe greifbares Empfinden, und er zitterte sichtlich. Zuckende Bewegungen liefen an seinem Körper hinauf und hinab, und sein Atem ging stoßweise.


  »Na? Hat Elric die Flotte versteckt - auf einen Schlag? Was hat er gemacht?« fragte Dharmit ungeduldig und ging bewußt nicht auf Smiorgans seltsamen Zustand ein.


  »Er hat sie versteckt.« Mehr sagte Smiorgan nicht, und seine Stimme klang brüchig, dünn wie die eines kranken Mannes, den das Fieber geschwächt hat.


  Yaris ging zum Eingang und blickte die Fjordhänge hinauf, an denen zahlreiche Lagerfeuer brannten, versuchte Schiffsmaste und Takelage auszumachen, doch er konnte nichts erkennen.


  »Der Nebel ist zu dicht«, murmelte er. »Ich kann nicht sagen, ob unsere Schiffe im Fjord ankern oder nicht.« Dann japste er unwillkürlich, als aus dem dichten Nebel ein bleiches Gesicht auftauchte. »Sei gegrüßt, Lord Elric«, stotterte er und bemerkte den Schweiß auf dem verkrampften Gesicht des Melniboneers.


  Elric taumelte an ihm vorbei in den Saal. »Wein!« forderte er mit schwerer Zunge. »Ich habe das Erforderliche getan, doch es hat mich viel gekostet.«


  Dharmit holte einen Krug mit kräftigem cadsandrinischen Wein und schenkte mit zitternder Hand einen geschnitzten Holzkelch voll. Wortlos reichte er Elric das Gefäß, der es hastig austrank. »Jetzt schlafe ich«, verkündete er, streckte sich in einem Sessel aus und legte sich den grünen Mantel um. Er schloß die unangenehm roten Augen und sank in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung.


  Fadan eilte zur Tür, schloß sie und zog den schweren Eisenriegel herab.


  Von den sechs Männern schlief kaum einer in dieser Nacht, aber am Morgen war die Tür unverriegelt, und Elric saß nicht mehr in seinem Sessel. Als sie nach draußen gingen, war der Nebel so dicht, daß sie sich bald aus den Augen verloren, obwohl sie kaum zwei Schritte voneinander entfernt waren.


  Elric stand mit gespreizten Beinen im Kies des schmalen Strandes. Er blickte zur Mündung des Fjords zurück und sah befriedigt, daß der Nebel noch immer dichter wurde, obgleich er nur über dem eigentlichen Fjord lag und die gewaltige Flotte verhüllte. Überall sonst war das Wetter klar, und eine bleiche Wintersonne schien grell auf die zerklüfteten schwarzen Felsklippen, die die Küste beherrschten. Vor ihm hob und senkte sich das Meer in monotonem Rhythmus, wie die Brust eines schlafenden Wasserriesen, grau und rein, im kalten Sonnenlicht schimmernd. Elric betastete die erhabenen Runen auf dem Griff seines schwarzen Breitschwerts; ein gleichmäßiger Nordwind blies in die weiten Falten seines dunkelgrünen Mantels und wirbelte ihn um seine große, hagere Gestalt.


  Der Albino fühlte sich weitaus kräftiger als noch gestern abend, da er sich mit der Beschwörung des Nebels verausgabt hatte. In der Kunst der Naturzauberei kannte er sich aus, allerdings hatte er nicht mehr die Kraftreserven, über die die Zauberer-Herrscher Melnibones verfügt hatten, als sie noch die Welt beherrschten. Seine Vorfahren hatten ihr Wissen an ihn weitergegeben - doch nicht ihre mystische Lebenskraft. Viele Zaubersprüche und Geheimnisse, die er kannte, waren also nicht mehr zu gebrauchen, da ihm das erforderliche Kräftereservoir fehlte, um sie durchzuführen, das seelische ebenso wie das physische. Trotzdem kannte Elric nur einen Mann auf der Welt, der ihm an Wissen gleichkam - seinen Cousin Yyrkoon. Seine Hand verkrampfte sich um den Schwertgriff, als er an den Cousin dachte, der ihn zweimal verraten hatte, und er versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren - das Ausbringen von Zaubersprüchen, die ihm auf seiner Reise zur Insel der Drachenherren helfen sollten, deren einzige Stadt, das Schöne Imrryr, das Ziel der Mobilisierung der Seelords war.


  Ein winziges Segelboot lag am Strand, hoch aus dem Wasser gezogen: Elrics Schiff, widerstandsfähig und weitaus kräftiger und älter, als es aussah. Das düstere Meer umspülte seine Planken mit den Wellen der zurückweichenden Flut, und Elric erkannte, daß ihm wenig Zeit blieb, um den unerläßlichen Zauber zu wirken.


  Sein Körper verkrampfte sich; er verdeckte sein Bewußtsein und rief die Geheimnisse aus den dunklen Tiefen seiner Seele herauf. Schwankend, die Augen blicklos ins Leere gerichtet, die Arme vor sich ausgestreckt, zuckend und unheilige Zeichen beschreibend, begann er in zischelndem Singsang Laute auszustoßen. Langsam stieg seine Stimme an, ähnlich dem Kreischen eines näherkommenden Sturms - dann schwang sich die Stimme plötzlich empor, bis sie ungezügelt zum Himmel aufschrie und die Luft zitterte und bebte. Schattengestalten begannen sich zu formen; sie standen nicht etwa still, sondern zuckten um Elrics Körper, der sich nun mit steifen Beinen seinem Boot näherte.


  Das nachdrückliche Heulen seiner Stimme klang unmenschlich: er rief die Windgeister - die Sylphs der Brise, dann die Sharnahs, die Schöpfer des Sturms, die h'Haarshanns, die Erzeuger von Wirbelwinden - dunstig und formlos umtosten sie ihn, während er sie mit den fremden Worten seiner Urahnen zur Hilfe verpflichtete - eine Hilfe, die vor langer Zeit zwischen Melniboneern und Elementargeistern in unver- brüchlichen Vereinbarungen festgelegt worden war.


  Noch immer ungeschickt und verkrampft bestieg Elric das Boot. Wie ein Automat zog er das Segel auf und setzte es. Dann stieg eine große Woge aus dem ruhigen Meer empor, immer höher hinauf, bis sie gewaltig über dem Schiff aufragte. Mit mächtigem Donnern rauschte das Wasser gegen das Boot, hob es an und trug es auf das Meer hinaus. Elric saß mit leerem Blick am Heck und krächzte noch immer den scheußlichen Zaubergesang hinaus: die Geister der Luft zupften an dem Segel und ließen das Boot über das Wasser gleiten, schneller als jedes normale Schiff sich bewegen konnte. Und die ganze Zeit erfüllte das betäubende, unirdische Kreischen der freigelassenen Elementarwesen die Luft rings um das Boot, während die Küste verschwand und ringsum nur noch das offene Meer sichtbar war.


  2


  So geschah es denn, daß Elric, der letzte Prinz des königlichen Geblüts von Melnibone, mit Winddämonen als Matrosen in die letzte Stadt zurückkehrte, die noch von seiner Rasse beherrscht wurde - die letzte Stadt und das letzte Symbol uralter melniboneischer Architektur. Die verwaschen rosafarbenen und zartgelben äußeren Türme tauchten wenige Stunden nach Elrics Abfahrt auf, und dicht unter der Küste der Insel der Drachenherren verließen die Elementargeister das Boot und kehrten in ihre geheimen Verstecke inmitten der höchsten Berge der Welt zurück. Zugleich erwachte Elric aus seiner Trance und bedachte mit neuem Staunen die Schönheit der schlanken Türme seiner Heimatstadt, eine Schönheit, die schon aus dieser großen Entfernung sichtbar war, bewacht von der gewaltigen Schutzmole mit dem großen Tor, dem Meereslabyrinth mit den fünf Eingängen und den gewun- denen Kanälen, zwischen hohen Mauern, von denen nur einer in den inneren Hafen Imrryrs führte.


  Elric wußte, er würde es nicht wagen, den Hafen durch das Labyrinth anzusteuern, auch wenn er den Weg kannte. Vielmehr beschloß er, das Boot ein Stück weiter an der Küste in einer kleinen Bucht zu ankern, die ihm bekannt war. Sicher und geschickt steuerte er das kleine Fahrzeug auf den verborgenen Einschnitt zu, der durch Büsche verhüllt war. Die Büsche trugen scheußliche blaue Beeren, die entschieden unverträglich waren: sie machten blind und vernebelten allmählich den Verstand. Diese Beere, die Nodoil, wuchs nur in Imrryr; das gleiche galt für etliche andere seltene und tödliche Pflanzen.


  Dünne, tiefhängende Wolkenfetzen strömten langsam über den sonnenhellen Himmel, wie Spinnweben, die von einem plötzlichen Windhauch ergriffen wurden. Die Welt schimmerte blau und golden, grün und weiß; Elric zog das Boot auf den Strand und atmete die saubere, scharfe Luft des Winters ein und genoß den Duft verfaulender Blätter und abgestorbenen Unterholzes. Irgendwo bellte eine Füchsin freudig ihr Männchen an, und Elric bedauerte die Tatsache, daß seine geschwächte Rasse die Schönheiten der Natur nicht mehr zu schätzen wußte, sondern es vorzog, in der Nähe der Stadt zu bleiben und so manchen Tag in berauschtem Schlummer zu verbringen. Nicht die Stadt träumte, sondern ihre überzivilisierten Bewohner. Angesichts der vollen, sauberen Winterdüfte freute sich Elric, daß er sein Geburtsrecht ausgeschlagen hatte und nicht über die Stadt herrschte, wie es ihm durch Herkunft vorgeschrieben war.


  Vielmehr räkelte sich sein Cousin Yyrkoon auf dem Rubinthron des Schönen Imrryr und haßte Elric, wußte er doch, daß der Albino trotz seines Widerwillens gegenüber Kronen und Herrscheransprüchen der rechtmäßige König der Dracheninsel war und daß er, Yyrkoon, lediglich als Usurpator galt, nicht von Elric auf den Thron gesetzt, wie es die melniboneische Tradition verlangte.


  Elric jedoch hatte noch triftigere Gründe, seinen Cousin zu hassen. Diese Gründe würden dazu führen, daß die herrliche Pracht der alten Welthauptstadt untergehen, daß das letzte Symbol eines ruhmreichen Reiches mit dem Einstürzen der rosaroten, gelben, purpurnen und weißen Türme verschwinden würde - wenn Elrics Wille erfüllt wurde und die Seelords Erfolg hatten.


  Zu Fuß wanderte Elric landeinwärts auf Imrryr zu, über weiches Grasland, während die sinkende Sonne einen ockerfarbenen Schein über das Land legte und schließlich einer mondlos dunklen Nacht wich, düster und voller böser Vorahnungen.


  Endlich erreichte er die Stadt. Sie zeigte sich in nackter, scharfer Silhouette, eine Stadt von fantastisch-schöner Formgebung, in der Anlage wie auch in der Ausführung. Es war die älteste Stadt der Welt, von Künstlern geschaffen und mehr ein Kunstwerk als eine funktioneile Wohnstatt. Elric wußte jedoch, daß in mancher schmalen Straße das Böse lauerte und daß die Lords von Imrryr viele Türme unbewohnt ließen und nicht für die Bastardbevölkerung der Stadt freigaben. Es gab nur noch wenige Drachenherren und nur wenige, die melniboneisches Blut ihr eigen nennen konnten.


  Imrryr war so angelegt, daß es den Konturen des Bodens folgte, und wirkte irgendwie organisch gewachsen - mit seinen gewundenen Gassen, die sich zur Bergkuppe mit der stolzen, vieltürmigen Burg emporwanden, zum letzten, krönenden Meisterwerk der alten, vergessenen Baukünstler. Doch keine Lebenslaute entströmten dem Schönen Imrryr, nur eine Aura schläfriger Verzweiflung. Die Stadt schlief - die Drachenherren und ihre Damen und ihre bevorzugten Sklaven hingen Drogenträumen nach, in denen es um Größe und unglaubliche Schrecken ging, während der Rest der Bevölkerung, von der Ausgangssperre be-
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  troffen, sich auf bescheidenen Matratzen herumwälzte und den Versuch machte, überhaupt nicht zu träumen.


  Elric, der die Hand nicht mehr aus der Nähe des Schwertgriffes ließ, huschte durch ein unbewachtes Tor in der Stadtmauer und wanderte durch die nicht erleuchteten Straßen, stieg vorsichtig durch die gewundenen Gassen zu Yyrkoons großem Palast empor.


  Der Wind seufzte durch die leeren Räume der Drachentürme, und von Zeit zu Zeit mußte sich Elric in die dunkleren Schatten zurückziehen, wenn er das Trampeln von Schritten vernahm und eine Gruppe Wächter ihn passierte, die darauf achten mußte, daß die Ausgangssperre eingehalten wurde. Oft hörte er lautes Gelächter in einem Turm, begleitet von hellem Fackelschein, der seltsam beunruhigende Schatten auf die Mauern warf: oft hörte er auch gräßliche Schreie oder ein erregtes Idiotengestammel, wenn irgendein armer Sklave zum Vergnügen seines Herrn in ob- szöner Agonie sein Leben aushauchte.


  Elric zeigte sich ob dieser Geräusche und der vagen optischen Eindrücke nicht entsetzt. Er wußte sie zu schätzen, war er doch nach wie vor ein Melniboneer, der rechtmäßige Anführer dieser Wesen, sollte er sich entschließen, seine Königsmacht zurückzunehmen - und obwohl ihn der seltsame Drang erfüllte, in der äußeren Welt herumzuwandern und ihre weniger hochgezüchteten Genüsse zu kosten, standen doch zehntausend Jahre einer grausamen, brillanten und bösartigen Kultur hinter ihm, ein Erbe, das noch stark in seinen geschwächten Adern pulsierte.


  Ungeduldig klopfte Elric an die mächtige Schwarzholztür. Er hatte den Palast erreicht und stand nun an einem kleinen Hintereingang, vorsichtig Umschau haltend, denn er wußte, daß Yyrkoon den Wächtern Befehl gegeben hatte, ihn zu töten, sobald er Imrryr betrat.


  Auf der anderen Seite quietschte ein Riegel, und die Tür schwang lautlos nach innen. Ein ha- geres, faltiges Gesicht blickte Elric an.


  »Ist dort der König?« flüsterte der Mann und linste in die Nacht hinaus. Er war ein großer, extrem dünner Mann mit langen, knochigen Gliedern, die im Näherkommen unruhig zuckten. Er kniff die Knopfaugen zusammen, um Elric auszumachen.


  »Prinz Elric«, sagte der Albino. »Aber du vergißt, Freund Krummknochen, daß ein neuer König auf dem Rubinthron sitzt.«


  Krummknochen schüttelte den Kopf, und das schüttere Haar fiel ihm ins Gesicht. Mit ruckhafter Bewegung warf er es zurück und wich zur Seite, damit Elric eintreten konnte. »Die Dracheninsel hat nur einen König, und er heißt Elric, was immer sich der Usurpator anderes wünschen mag.«


  Elric ignorierte die Äußerung, lächelte aber dünn und wartete, bis der Mann den Riegel zugeschoben hatte.


  »Sie schläft noch immer, Herr«, murmelte Krummknochen, während er, dichtauf gefolgt von Elric, die dunkle Treppe erklomm.


  »Das hatte ich schon vermutet«, meinte Elric. »Ich unterschätze die Zauberkräfte meines lieben Cousin durchaus nicht.«


  Stumm setzten die beiden Männer ihren Aufstieg fort, bis sie schließlich einen Korridor erreichten, in dem Fackeln loderten. Die Marmorwände spiegelten die Flammen und offenbarten Elric, der sich mit Krummknochen hinter eine Säule duckte, daß das Zimmer, für das er sich interessierte, von einem kräftigen Bogenschützen bewacht war - der Mann sah wie ein Eunuch aus und schien ziemlich auf der Hut zu sein. Er war haarlos und dick, die blauschwarz schimmernde Rüstung lag prall auf seiner Haut, doch seine Finger krümmten sich um die Sehne des kurzen Knochenbogens, und ein schmaler Pfeil lag auf der Sehne. Elric nahm an, daß der Mann zu den Eunuchenschützen gehörte, zur Stummen Wache, der besten Kriegertruppe Imrryrs.


  Krummknochen, der dem jungen Elric das Fechten und Bogenschießen beigebracht hatte, war auf den Wächter vorbereitet; er hatte gewußt, daß er hier sein würde, und hatte hinter der Säule Pfeil und Bogen bereitgelegt. Lautlos griff er danach und spannte ihn über seinem Knie. Er legte einen Pfeil auf die Sehne, zielte auf das rechte Auge des Wächters und schoß - im gleichen Augenblick wendete sich der Eunuch in seine Richtung. Der Pfeil sirrte vorbei, prallte gegen den Halsschutz des Mannes und fiel harmlos auf den Boden.


  Elric trat augenblicklich in Aktion; mit gezogenem Runenschwert sprang er vor, erfüllt von der fremden Kraft der Waffe. Sie heulte in einer sengenden Kurve schwarzen Stahls durch die Luft und durchschnitt den Bogen, mit dem der Eunuch den Hieb abwehren wollte. Der Wächter atmete schwer, und seine dicken Lippen schimmerten feucht, als er sie öffnete, um loszuschreien. Im gleichen Moment sah Elric, was er zu sehen er- wartet hatte: der Mann hatte keine Zunge mehr: er war stumm. Der Mann zog nun das Kurzschwert und vermochte Elrics nächsten Stoß im letzten Augenblick abzuwehren. Funken sprühten aus dem Eisen, und Sturmbringer verbiß sich in die scharfe Klinge des Eunuchen. Der Mann taumelte und wich vor dem nigromantischen Schwert zurück, das ein Eigenleben zu besitzen schien. Metall klirrte laut durch den kurzen Korridor, und Elric verfluchte das Schicksal, das den Mann dazu gebracht hatte, sich im entscheidenden Augenblick umzudrehen. Grimmig und mit schneller Bewegung kämpfte er die ungeschickte Deckung des Eunuchen nieder.


  Der Kahlköpfige hatte nur ein undeutliches Bild von seinem Gegner hinter der wirbelnden schwarzen Klinge, die so leicht zu sein schien und die doppelt so lang war wie sein Breitschwert. Verzweifelt fragte er sich, wer sein Angreifer sein mochte, und glaubte das Gesicht auch tatsächlich zu erkennen. Im nächsten Augenblick verdeckte ihm etwas Rotes die Sicht, er spürte einen brennenden Schmerz, und in philosophischer Gelassenheit - Eunuchen neigen zu einem gewissen Fatalismus - machte er sich klar, daß er sterben würde.


  Elric stand über dem mächtigen Körper des Eunuchen und zog sein Schwert aus dem Schädel des Toten. Er reinigte die Klinge an der Tunika des Toten von Blut und Gehirnresten. Krummknochen hatte sich klugerweise zurückgezogen. Elric hörte lauter werdende Sandalenschritte auf der Treppe. Er stieß die Tür auf und betrat den Raum, in dem links und rechts von einem breiten, verzierten Bett zwei kleine Kerzen brannten. Er näherte sich dem Bett und blickte auf das schwarzhaarige Mädchen nieder, das darin lag.


  Elrics Mund zuckte, und helle Tränen schössen ihm in die absonderlich roten Augen. Er zitterte, als er sich wieder zur Tür wandte, sein Schwert in die Scheide steckte und den Riegel vorschob. Er kehrte zum Bett zurück und kniete neben dem schlafenden Mädchen nieder. Ihr Gesicht war so schmal wie das Elrics und auch ähnlich geformt, doch verfügte sie über eine zusätzliche exquisite Schönheit, die dem Manne abging. Sie atmete flach, in einem Schlaf, der nicht auf natürliche Erschöpfung, sondern auf den bösen Zauber ihres Bruders zurückging.


  Elric hob einen Arm und griff zärtlich nach einer schmalen, langfingrigen Hand. Er hob sie an die Lippen und küßte sie.


  »Cymoril«, murmelte er, und verlangende Pein pulsierte in diesem Namen. »Cymoril - wach auf!«


  Das Mädchen rührte sich nicht, sie atmete gleichmäßig weiter, und ihre Augen blieben geschlossen. Elrics bleiches Gesicht verkrampfte sich, und seine roten Augen funkelten vor leidenschaftlichem Zorn. Er packte die schlaffe, gefühllose Hand, die wie die Hand einer Toten war, packte sie, bis er sich Einhalt gebieten mußte aus Angst, daß er die zarten Finger zerdrücken wür- de.


  Ein Soldat begann rufend gegen die Tür zu hämmern.


  Elric legte die Hand auf die feste Brust des Mädchens und stand auf. Verständnislos starrte er zur Tür.


  Eine schärfere, kältere Stimme beendete das Gebrüll des Soldaten. »Was ist los - hat jemand versucht, meine schlafende Schwester zu besuchen?«


  »Yyrkoon, der schwarze Höllensohn!« flüsterte Elric.


  Verwirrte Wortfetzen des Soldaten, dann Yyrkoons erhobene Stimme, die durch die Tür brüllte: »Wer immer du da drinnen bist - du wirst tausendfach vernichtet werden, sobald wir dich gefangen haben. Du kannst nicht fliehen. Wenn meiner Schwester irgend etwas passiert, wirst du niemals sterben, das verspreche ich dir. Dafür wirst du deine Götter anflehen, daß du sterben könntest!«


  »Yyrkoon, du Nichtsnutz - du kannst einem Manne nicht drohen, der dir in den dunklen Künsten ebenbürtig ist! Ich bin es, Elric - dein rechtmäßiger Herr. Verzieh dich in dein Kaninchenloch, ehe ich jede böse Macht auf, über und unter der Erde gegen dich wende!«


  Yyrkoon lachte zögernd. »Dann bist du also zurück, und wieder, um meine Schwester zu wecken. Doch jeder Versuch dieser Art wird sie nicht nur töten, sondern ihre Seele auch in die tiefste Hölle schicken, wo du ihr gern Gesellschaft leisten kannst!«


  »Bei Arnaras sechs Brüsten - du wirst derjenige sein, der die tausend Tode erlebt!«


  »Genug!« Yyrkoon erhob die Stimme. »Soldaten - ich befehle euch, die Tür einzuschlagen und den Verräter lebendig zu fangen. Elric - zwei Dinge wirst du nie wiedererlangen, die Liebe meiner Schwester und den Rubinthron. Nutze die kurze Zeit, die dir noch bleibt, nach besten Kräften, denn bald wirst du vor mir am Boden kriechen und mich anflehen, von den Qualen deiner Seele erlöst zu werden!«


  Elric ignorierte Yyrkoons Drohungen und wandte sich dem schmalen Fenster zu. Es war eben breit genug, daß sich ein Mann hindurchzwängen konnte. Er bückte sich, küßte Cymoril auf die Lippen, ging zur Tür und öffnete lautlos die Riegel.


  Es krachte, als sich ein Soldat mit vollem Gewicht gegen die Tür warf. Sie schwang auf und ließ den Mann vorwärts stolpern und flach auf das Gesicht fallen. Elric zog das Schwert, hob es in die Höhe und hieb nach dem Hals des Mannes. Der Kopf sprang von den Schultern, und Elric brüllte mit tiefer, grollender Stimme:


  »Ariochl Arioch! Ich gebe dir Blut und Seelen -doch hilf mir jetzt! Diesen Mann schenke ich dir, mächtiger König der Hölle - hilf deinem Diener Elric von Melnibone!«


  Drei Männer drängten gleichzeitig ins Zimmer. Elric hieb zu und trennte einem das halbe Gesicht ab. Der Mann schrie, bis ein zweiter Hieb ihn verstummen ließ.


  »Arioch, Lord der Dunkelheit - ich schenke dir Blut und Seelen. Hilf mir, böser Geist!«


  In einer Ecke des dunklen Raums begann sich ein dunkler Nebel zu formen. Aber die Soldaten drängten weiter vor, und Elric hatte Mühe, sie auf Abstand zu halten.


  Unentwegt rief er den Namen Ariochs, des Lords der Höheren Hölle, während er von der Übermacht der Krieger immer weiter zurückgedrängt wurde. Hinter seinen Männern bewegte sich Yyrkoon zornig und frustriert hin und her und feuerte die Kämpfer an, Elric lebendig zu fangen. Diese Bedingung verschaffte Elric einen kleinen Vorteil - dies und das Runenschwert Sturmbringer, das seltsam schwarz leuchtete und schrill heulte, schrecklich für alle Ohren, die es hörten. Zwei weitere Leichen bedeckten nun den Teppich des Gemachs, ihr Blut sickerte in das feine Gewebe.


  »Blut und Seelen für Lord Arioch!«


  Der schwarze Nebel zuckte und begann Formen anzunehmen. Elric warf einen Blick in die Ecke und erschauderte, obwohl er den Höllenschrecken selbst gerufen hatte. Die Krieger standen mit dem Rücken zu dem Ding in der Ecke, während Elric am Fenster kämpfte. Die amorphe Masse, die ganz und gar nicht angenehm anzuschauende Manifestation von Elrics Schutzgott, zuckte erneut, und Elric erkannte die unerträglich fremdartige Gestalt. Eine bittere Flüssigkeit stieg ihm im Hals empor, und als er die Soldaten auf das Ding zutrieb, das geschmeidig vorwärtsströmte, kämpfte er dagegen an, den Verstand zu verlieren.


  Plötzlich schienen die Soldaten zu spüren, daß sich etwas hinter ihnen befand. Sie wandten sich um, alle vier, und jeder von ihnen kreischte in namenlosem Entsetzen auf, als die schwarze Scheußlichkeit einen letzten Vorstoß unternahm und sie einhüllte. Arioch hockte über den Männern, saugte ihre Seelen aus. Dann gaben ihre Knochen nach und brachen, und noch immer bestialisch kreischend, zuckten die Männer wie scheußliche Schleimwesen auf dem Boden herum: obwohl ihr Rückgrat gebrochen war, lebten sie noch. Elric wandte sich ab, dankbar, daß Cymoril schlief, und sprang auf das Fensterbrett. Er blickte hinab und erkannte verzweifelt, daß sich hier kein Fluchtweg bot. Der Boden lag mehrere hundert Fuß unter ihm. So eilte er zur Tür, wo Yyrkoon mit angstvoll geweiteten Augen Arioch zurückzutreiben versuchte. Arioch verblaßte bereits wieder.


  Elric drängte sich an dem Cousin vorbei, warf einen letzten Blick auf Cymoril und kehrte dann auf dem Weg zurück, auf den er gekommen war, wobei seine Füße auf Blut ausglitten Krummknochen erwartete ihn oben an der schwarzen Treppe. »Was war los, König Elric - was ist geschehen?«


  Elric packte Krummknochen an den schmalen Schultern und zwang ihn dazu, die Treppe hinab- zusteigen. »Keine Zeit«, keuchte er, »aber wir müssen uns beeilen, solange Yyrkoon noch mit seinem augenblicklichen Problem beschäftigt ist. In fünf Tagen wird für Imrryr eine neue Phase seiner Geschichte beginnen - vielleicht die letzte. Du sorgst dafür, daß Cymoril nichts passiert. Ist das klar?«


  »Aye, Lord, aber...«


  Sie erreichten die Tür, und Krummknochen zerrte die Riegel auf.


  »Ich habe keine Zeit, dir mehr zu sagen. Ich muß fliehen, solange ich es noch kann. Ich komme in fünf Tagen wieder - in Begleitung. Wenn es soweit ist, wirst du schon merken, was ich meine. Bring Cymoril in den Turm von D'a'rputna -und erwarte mich dort.«


  Im nächsten Augenblick war Elric leisen Schrittes in der Nacht verschwunden, während hinter ihm die Schreie der Sterbenden durch die Dunkelheit hallten.


  3


  Wortlos stand Elric im Bug von Graf Smiorgans Flaggschiff. Seit seiner Rückkehr in den Fjord und der nachfolgenden Abfahrt der Flotte hatte er nur Befehle geäußert, und das nur mit knappsten Worten. Die Seelords brummten sich zu, daß ein großer Haß in ihm lodere, ein Haß, der seine Seele zerfräße und ihn zu einem gefährlichen Gefährten und auch Feind mache; und selbst Graf Smiorgan ging dem bedrückt grübelnden Albino aus dem Weg.


  Die Flotte hielt einen östlichen Kurs, und das Meer war schwarz von leichten Schiffen, die in allen Richtungen auf dem schimmernden Wasser tanzten; sie wirkten wie die Schatten eines riesigen Meeresvogels auf dem Wasser. Nahezu ein halbes tausend Kampfschiffe befleckte den Ozean - sie alle ähnlich gebaut, lang und schmal, eher auf Geschwindigkeit als auf den Kampf ausgelegt, da sie für Angriffe auf Küsten und zu Tauschgeschäften verwendet wurden. Segel flatterten in der bleichen Sonne, sie schimmerten in hellen, frischen Farben - orangerot, blau, purpurn, rot, gelb, grün oder weiß. Und jedes Schiff hatte sechzehn oder mehr Ruderer - von denen jeder zugleich auch Kämpfer war. Die Schiffsbesatzungen waren identisch mit den Kriegern, die Imrryr angreifen sollten - in dieser Armada wurden keine Kräfte verschwendet, waren die Meeresnationen doch knapp an Männern, weil sie bei regulären Kämpfen jedes Jahr Hunderte verloren.


  In der Mitte der großen Flotte bewegten sich etliche größere Schiffe. Diese trugen große Katapulte auf den Decks und sollten beim Ansturm auf die Hafenmole Imrryrs eingesetzt werden. Graf Smiorgan und die anderen Lords betrachteten ihre Schiffe voller Stolz; Elric jedoch starrte nur düster vor sich hin, ohne zu schlafen, ohne sich viel zu bewegen, das weiße Gesicht umtobt von salziger Gischt und Wind, die bleiche Hand um den Schwertgriff verkrampft.


  Die Schiffe pflügten in stetiger Fahrt nach
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  Osten, der Dracheninsel und fantastischem Reichtum entgegen - oder Höllenschrecken. Erbarmungslos, vom Geschick getrieben, fuhren sie weiter, die Ruder im Gleichtakt spritzend, die Segel von günstigem Wind gebauscht.


  Immer weiter segelten sie, ihr Ziel war das Schöne Imrryr, die älteste Stadt der Welt, die sie heimsuchen und plündern wollten.


  Zwei Tage nachdem sie in See gestochen waren, kam die Küste der Dracheninsel in Sicht, und das Klappern von Waffen löste das Knirschen der Ruder ab, nachdem die gewaltige Flotte beigedreht hatte und nun ein Ziel zu erreichen versuchte, das vernünftige Männer für unerreichbar hielten.


  Befehle hallten von Schiff zu Schiff, und die Flotte begann sich zu einer Schlachtordnung zu formieren, dann knirschten die Ruder in ihren Dollen und setzten die Flotte bedächtig, nun mit gerefften Segeln, erneut in Bewegung.


  Es war ein klarer Tag, die Luft war kalt und frisch, und gespannte Erwartung erfüllte alle Männer, vom Seelord bis zum Kombüsenhelfer, beim Gedanken an die unmittelbare Zukunft und ihre möglichen Gefahren. Die schlangenköpfigen Bugspriete pflügten um die mächtige Steinmauer herum, die den ersten Eingang zum Hafen blockierte. Sie war fast hundert Fuß hoch und gekrönt von Türmen - funktioneller als die dünnen, anmutigen Bauwerke der Stadt, die dahinter in der Ferne schimmerten. Als einzige durften imrryrische Schiffe das große Tor in der Mitte der Mauer passieren, während der Weg durch das Labyrinth - schon der Eingang dazu - vor allen Fremden streng geheimgehalten wurde.


  Auf der Mole, die nun hoch über der Flotte aufragte, waren erstaunte Wächter zu sehen, die auf ihre Posten eilten. Für sie war ein Angriff so gut wie undenkbar - doch vor ihnen lag die große Flotte, die größte, die sie jemals gesehen hatten, gegen das Schöne Imrryr aufmarschiert! Sie begaben sich auf ihre Posten, mit raschelnden gel- ben Umhängen und Kilts, mit klappernden bronzeroten Rüstungen, doch ihre Bewegungen zeugten von verwundertem Widerstreben, als wollten sie nicht akzeptieren, was ihre Augen offenbarten. Und sie suchten ihre Posten in verzweifeltem Fatalismus auf, wußten sie doch, daß sie die Niederlage der Angreifer nicht mehr erleben würden, selbst wenn es den Schiffen nicht gelang, das Labyrinth zu überwinden.


  Dyvim Tarkan, Kommandeur der Mauer, war ein empfindsamer Mann, der das Leben und seine Freuden liebte. Er besaß ein hübsch geschnittenes Gesicht mit hoher Stirn, mit einem dünnen Kinnbart und einem winzigen Schnurrbart. In seiner Bronzerüstung mit dem Federbusch am Helm bot er einen stattlichen Anblick. Er wollte nicht sterben. Er gab seinen Männern knappe Befehle, und die Soldaten gehorchten mit geübter Präzision. Besorgt lauschte er auf die fernen Rufe von den Schiffen und fragte sich, wie die Angreifer ihren Überfall einleiten würden. Er brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten.


  Auf einem der führenden Schiffe surrte dumpf ein Katapult, der Wurfarm ruckte hoch und schickte einen mächtigen Felsbrocken los, der mit gelassener Anmut - so sah es jedenfalls aus -auf die Mauer zuflog. Das Geschoß fiel zu kurz und klatschte ins Meer, welches schäumend gegen die Mauersteine wallte.


  Dyvim Tarkan schluckte und versuchte das Zittern in seiner Stimme zu kaschieren, als er seinem eigenen Katapult den Beschuß freigab. Das Spannseil wurde durchgeschnitten, und eine rächende Eisenkugel raste auf die feindliche Flotte zu. So dicht formierten sich die Angreifer, daß die Kugel nicht fehlgehen konnte - sie traf das Deck des Flaggschiffs von Dharmit aus Jharkor und durchbrach die Planken. Innerhalb von Sekunden, begleitet von den Schreien Zerschmetterter und Ertrinkender, war das Schiff gesunken und hatte Dharmit und seine Leute mit in die Tiefe gerissen. Einige wenige Besatzungsmitglieder wurden von anderen Schiffen an Bord genommen, doch die Verwundeten blieben ihrem Schicksal überlassen.


  Ein zweites Katapult dröhnte, und diesmal wurde ein Turm voller Bogenschützen getroffen. Mauerwerk spritzte auseinander, und die Überlebenden stürzten in die schäumende See am Fuße der Mauer. Erzürnt über den Tod ihrer Gefährten, schickten nun imrryrische Bogenschützen eine Wolke schlanker Pfeile los. Die Angreifer schrien auf, als die rotgefiederten Geschosse sich durstig in ihr Fleisch bissen. Doch gleichzeitig erwiderten die Angreifer großzügig den Pfeilhagel, und sehr bald war auf der Mauer, nachdem weitere Katapultgeschosse Türme und Männer zerschmettert und die einzige Kriegsmaschine und einen Teil der benachbarten Brustwehr mit vernichtet hatten, nur noch eine Handvoll Kämpfer übrig.


  Dyvim Tarkan lebte noch, auch wenn nun rotes Blut seine gelbe Tunika verfärbte und ein Pfeilschaft ihm aus der linken Schulter ragte. Er lebte noch, als das erste Rammschiff beharrlich auf das große Holztor zuglitt, dagegenprallte und es erzittern ließ. Ein zweites Schiff fuhr daneben auf, und gemeinsam durchbrachen sie das Tor und glitten durch die Einfahrt- die ersten nicht-imrryrischen Schiffe, denen jemals so etwas gelang. Vielleicht war es die Entrüstung und der Schrecken über diesen Bruch der Tradition, der Dyvim Tarkan am Mauerrand das Gleichgewicht verlieren ließ. Kreischend stürzte er hinab und brach sich auf dem Deck von Graf Smiorgans Flaggschiff das Genick, als es eben triumphierend durch das Tor glitt.


  Die Rammschiffe machten nun Graf Smiorgans Schiff Platz, denn Elric mußte die Führung durch das Labyrinth übernehmen. Vor den Schiffen ragten fünf hohe Eingänge auf, weite schwarze Öffnungen, die in Form und Größe identisch waren. Elric deutete auf die dritte Einfahrt von links, und die Ruderer begannen, das Schiff mit kurzen Schlägen in den dunklen Höhleneingang zu treiben. Einige Minuten lang segelten sie im Dunklen.


  »Fackeln!« forderte Elric. »Zündet die Fackeln an!«


  Man hatte die Leuchtkörper bereits vorbereitet und setzte sie nun in Brand. Die Männer sahen, daß sie sich in einem gewaltigen, aus dem Felsgestein gehauenen Tunnel befanden, der sich hierhin und dorthin wand.


  »Bleibt dicht beieinander!« befahl Elric, und seine Stimme hallte mehrfach verstärkt durch die weiten Felskammern. Fackelflammen loderten, und Elrics Gesicht war eine Maske aus Schatten und zuckendem Licht, während lange Feuerzungen zum düsteren Höhlendach emporstiegen. Hinter ihm murmelten Männer voller Ehrfurcht, und als dann weitere Schiffe das Labyrinth erreichten und eigene Fackeln entzündeten, sah Elric so manche Fackel wanken, deren Träger in abergläubischer Angst erbebten. Auch Elric fühlte sich unbehaglich, während er durch die zuckenden Schatten starrte, und seine Augen, in denen sich der Fackelschein spiegelte, leuchteten fiebrig.


  Mit fürchterlicher Monotonie bewegten sich die Ruder weiter, dann erweiterte sich der Tunnel und ließ andere Höhleneinfahrten erkennen. »Der mittlere Eingang«, befahl Elric. Der Steuermann am Heck nickte und lenkte das Schiff auf die bezeichnete Durchfahrt zu. Bis auf das gedämpfte Murmeln einiger Männer und das Klatschen der Ruder herrschte in der Riesenhöhle eine grimmige, unheildrohende Stille.


  Elric starrte auf das kalte dunkle Wasser und erschauderte.


  Nach einiger Zeit kamen sie wieder ins helle Sonnenlicht, und die Männer starrten empor und staunten über die Höhe der gewaltigen Mauern. Auf diesen Mauern hockten weitere gelbgekleidete Bogenschützen mit bronzeroten Rüstungen, und als Graf Smiorgans Schiff als erstes aus der schwarzen Höhle kam - die Fackeln brannten dünn in der kühlen Winterluft -, schwirrten Pfeile in die schmale Schlucht hinab und bohrten sich in Hälse und Gliedmaßen.


  »Schneller!« brüllte Elric. »Rudert schneller -Tempo ist jetzt unsere einzige Waffe!«


  Mit hektischer Energie machten sich die Ruderer an die Arbeit, und die Schiffe glitten schneller dahin, noch während die imrryrischen Pfeile den Besatzungen schwere Verluste beibrachten. Die hohe Schlucht verlief nun geradeaus, und Elric erblickte vor sich die Kais von Imrryr.


  »Schneller! Schneller! Unser Ziel ist in Sicht!«


  Plötzlich kam das Schiff zwischen den Mauern hervor und befand sich im ruhigen Gewässer des Hafenbeckens, voraus die Krieger, die sich auf dem Kai versammelt hatten. Das Schiff verlor an Fahrt und wartete auf die Verstärkung aus dem Kanal. Als zwanzig Schiffe hindurch waren, gab Elric Befehl, die Hafenanlagen anzugreifen. Sturmbringer glitt winselnd aus der Scheide. Die Backbordseite des Flaggschiffes dröhnte gegen die Kaimauer, während Pfeile von oben herabreg- neten. Die Geschosse schwirrten von allen Seiten, doch Elric blieb wunderbarerweise unverletzt, als er nun einen Haufen brüllender Angreifer an Land führte. Imrryrische Axtschwinger eilten vor und stellten sich den Fremden entgegen, doch es wurde deutlich, daß sie wenig Kampfesmut hatten -der Lauf der Ereignisse verblüffte sie viel zu sehr.


  Elrics schwarze Klinge grub sich mit gieriger Hast in den Hals des ersten Axtschwingers und trennte ihm den Kopf ab. Dämonisch heulend -es hatte wieder Blut geschmeckt - begann sich das Schwert in Elrics Händen zu winden und suchte frisches Fleisch. Ein hartes, grimmiges Lächeln lag auf den farblosen Lippen des Albinos, und seine Augen waren eng zusammengekniffen, während er schrecklich zwischen den Kriegern wütete.


  Er dachte das Kämpfen jenen zu überlassen, die er nach Imrryr geführt hatte, verfolgte er doch andere Pläne, die ihm auf den Nägeln brannten. Hinter den gelbgekleideten Soldaten erhoben sich die mächtigen Türme Imrryrs in wei- chen, schillernden Farben: Korallenrot und pulverblau, goldgelb und hellgelb, weiß und mattgrün - ein wunderschönes Panorama. Einer dieser Türme war Elrics Ziel - der Turm von D'a'rputna. Dorthin sollte Krummknochen Cymoril bringen -in dem Durcheinander war das sicher möglich.


  Elric bahnte sich einen blutigen Weg durch die Reihen der Männer, die ihn aufhalten wollten. Die Gegner zuckten fürchterlich schreiend zurück, sobald das Runenschwert ihre Seele zu schlürfen begann.


  Und schon war Elric aus der Gruppe heraus und überließ die Gegner den hellen Klingen der Angreifer, die nun über den Kai ausschwärmten. Er hastete durch die gewundenen Straßen, und sein Schwert tötete jeden, der ihn aufzuhalten versuchte. Wie ein bleiches Gespenst wirkte er, die Kleidung blutig und zerrissen, die Rüstung gebrochen und zerkratzt, doch er eilte über das Kopfsteinpflaster und erreichte endlich den schmalen Turm, der hellblau und golden schimmerte - den Turm von D'a'rputna. Die Tür stand offen, ein Zeichen, daß sich jemand darin befand, und Elric eilte hinein und betrat das große Gemach im Erdgeschoß. Niemand begrüßte ihn.


  »Krummknochen!« rief er, und selbst ihm kam seine Stimme übermäßig laut vor. »Krummknochen - bist du hier?« Mit großen Sätzen eilte er die Treppe hinauf und rief immer wieder den Namen seines Dieners. In der dritten Etage blieb er plötzlich stehen, nachdem er aus einem Zimmer ein leises Stöhnen gehört hatte. »Krummknochen - bist du das?« Elric näherte sich dem Raum und hörte dabei ein ersticktes Keuchen. Er stieß die Tür auf, und sein Magen wollte sich umdrehen, als er den alten Mann auf dem kahlen Boden der Kammer liegen sah, vergeblich bemüht, das Blut aufzuhalten, das aus einer großen Wunde an seiner Seite strömte.


  »Was ist passiert, Mann? Wo ist Cymoril?«


  Das alte Gesicht Krummknochens verzerrte sich vor Schmerz und Kummer. »Sie... ich... ich brachte sie hierher, Herr, wie du mir befohlen hattest. Aber.« Er hustete, und Blut tröpfelte ihm über das graue Kinn. »Aber - Prinz Yyrkoon. er. holte mich ein. sagte, sie wäre im Turm von B'aal'nezbett am besten aufgehoben. Herr. es tut mir leid.«


  »Dazu hast du auch guten Grund!« fauchte Elric aufgebracht. Dann fuhr er leiser fort: »Mach dir keine Sorgen, alter Freund - ich werde dich und mich rächen. Noch kann ich Cymoril erreichen, weiß ich doch, wohin Yyrkoon sie gebracht hat. Ich danke dir für deinen Versuch - möge deine lange Reise auf dem großen Fluß angenehm verlaufen.«


  Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Gemach. Dann eilte er die Treppe hinab und erreichte die Straße.


  Der Turm von B'aal'nezbett war das höchste Bauwerk im Königspalast. Elric kannte ihn gut, denn dort hatten seine Vorfahren ihre unheimlichen Zaubereien studiert und schreckliche Expe- rimente durchgeführt. Er erschauderte bei dem Gedanken, was Yyrkoon seiner eigenen Schwester antun mochte.


  Die Straßen der Stadt schienen still und seltsam verlassen zu sein, doch Elric hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Vielmehr hastete er zum Palast, fand das Haupttor unbewacht und den Hauptzugang zum Gebäude verlassen. Das war ebenfalls noch nie dagewesen - aber ein Glück für Elric, der in die Höhe zu steigen begann, der vertraute Treppenfluchten und Gänge durcheilte, um zum höchsten Turm zu gelangen.


  Endlich erreichte er eine Tür aus schimmernd schwarzem Kristall, eine Tür ohne Riegel oder Griff. Verzweifelt hämmerte Elric mit seiner Zauberklinge gegen die Kristallbarriere, die aber nur zu zerströmen und immer wieder neu zu entstehen schien. Seine Schläge blieben ohne Wirkung.


  Elric zermarterte sich den Kopf, versuchte sich an das einzige fremde Wort zu erinnern, das ihm die Tür öffnen würde. Er wagte sich nicht in die Trance zu versetzen, die ihm das Wort nach einiger Zeit zu Bewußtsein gebracht hätte, statt dessen mußte er sein Gedächtnis durchforschen und den Begriff finden. Es war gefährlich, doch er konnte kaum etwas anderes tun. Sein ganzer Körper zitterte, sein Gesicht zuckte und verzerrte sich, sein Gehirn begann zu vibrieren. Das Wort stieg in ihm empor, die Stimmbänder zuckten in seinem Hals, seine Brust weitete sich krampfhaft.


  Er hustete das Wort heraus, und Geist und Körper schmerzten vor Anstrengung. Dann rief er: »Ich befehle dir - öffne dich!«


  Er wußte, daß der Cousin seine Anwesenheit spüren würde, sobald die Tür sich öffnete, aber das Risiko mußte er eingehen. Die Kristalle weiteten sich pulsierend und brodelnd aus und begannen auswärts zu strömen. Die Barriere zerfloß ins Nichts, in etwas, das außerhalb des physischen Universums lag, außerhalb der Zeit. Elric atmete dankbar auf und betrat den Turm von B'aal'nezbett. Doch plötzlich hüllte ihn ein un- heimliches Feuer ein, eiskalt und aufwühlend, und umspielte ihn, während er sich die Treppe zum zentralen Gemach emporquälte. Eine seltsame Musik umgab ihn, unheimliche Töne, die bebend widerhallten und in seinem Kopf zitterten und schluchzten und hämmerten.


  Weiter oben sah er Yyrkoon hämisch herabblicken, ein schwarzes Runenschwert in der Hand, der Gefährte der Waffe, die Elric führte.


  »Höllenbrut!« sagte Elric mit schwerer Zunge. »Wie ich sehe, hast du Trauerklinge an dich gebracht - nun, teste ihre Kraft gegen den Bruder, wenn du es wagst. Ich bin gekommen, um dich zu vernichten, Cousin!«


  Sturmbringer stieß ein seltsames Stöhnen aus, das die kreischende, unirdische Musik des züngelnden, kalten Feuers überlagerte. Das Runenschwert zuckte in Elrics Faust, und er hatte Mühe, die Klinge zu kontrollieren. Er sammelte seine Kräfte, stürmte die letzten Stufen hinauf und versuchte Yyrkoon mit einem wilden Hieb zu treffen.


  Jenseits des unheimlichen Feuers brodelte gelbgrüne Lava, auf allen Seiten und über und unter ihm. Die beiden Männer waren von dem dunstigen Feuer und einem äußeren Lavaring eingeschlossen - sie hatten die Erde verlassen und standen sich im letzten Kampf gegenüber. Die Lava blubberte und begann einwärts zu strömen, begann das Feuer zu erdrücken.


  Die beiden Klingen trafen aufeinander und fuhren mit einem fürchterlichen Kreischen in die Höhe. Elric spürte seinen Arm taub werden, seine Haut kribbelte unangenehm. Elric kam sich wie eine Marionette vor. Er war nicht mehr Herr seiner Entschlüsse - die Klinge bestimmte seine Handlungen. Die Waffe, mit Elric hinter sich, brüllte an seinem Bruderschwert entlang und kerbte in Yyrkoons linken Arm eine tiefe Wunde. Er schrie auf, und seine Augen weiteten sich vor Pein. Trauerklinge hieb gegen Sturmbringer und traf Elric an derselben Stelle, an der er seinen Cousin verwundet hatte. Der Albino schluchzte vor Schmerz, setzte seinen Weg nach oben aber unbeirrt fort. Er verwundete Yyrkoon an der rechten Hüfte mit einem Hieb, der jeden anderen Kämpfer getötet hätte. Daraufhin begann Yyrkoon wie ein Dämon aus den scheußlichsten Höllentiefen zu lachen. Er hatte nun doch noch den Verstand verloren, und Elric war im Vorteil. Aber die gewaltigen Zauberkräfte, die sein Cousin gerufen hatte, waren weiter am Werk, und Elric hatte das Gefühl, von einem Riesen gepackt und ausgepreßt zu werden, als er nun seinen Vorteil ausnützen wollte. Yyrkoons Blut spritzte aus der Wunde und bedeckte Elric ebenfalls. Die Lava zog sich langsam zurück, und nun sah Elric den Eingang zum Hauptgemach. Hinter seinem Cousin bewegte sich eine andere Gestalt. Elric keuchte. Cymoril war erwacht und rief ihm mit entsetztem Gesicht etwas zu.


  Das Schwert beschrieb seine schwarzen Bögen, hämmerte Yyrkoons Bruderklinge nieder, durchbrach die Deckung des Usurpators.


  »Elric!« rief Cymoril verzweifelt. »Rette mich -rette mich sofort, sonst sind wir bis in alle Ewigkeit verloren!«


  Die Worte des Mädchens verblüfften Elric. Er begriff sie nicht. Energisch trieb er Yyrkoon auf die Kammer zu.


  »Elric - laß Sturmbringer ruhen. Steck das Schwert ein, sonst werden wir wieder getrennt!«


  Doch selbst wenn er die singende Klinge hätte kontrollieren können, Elric hätte sie nicht weggesteckt. Haß bestimmte sein Wesen, und ehe er die Waffe aus der Hand gab, wollte er sie im verräterischen Herzen seines Cousins begraben.


  Cymoril weinte, flehte ihn schluchzend an. Doch Elric konnte nicht anders. Der sabbernde Idiot, der einmal Yyrkoon von Imrryr gewesen war, machte kehrt, als er die Rufe seiner Schwester hörte, und starrte sie lüstern an. Er kicherte und streckte seine bebende Hand aus, um Cymoril an der Schulter zupacken. Sie versuchte zu fliehen, doch Yyrkoon hatte seine bösen Kräfte noch nicht verloren. Elric nutzte die Ablenkung seines Gegners und hieb mächtig zu, wobei er ihn an der Hüfte erwischte und beinahe völlig durchtrennte.


  Doch unglaublicherweise blieb Yyrkoon am Leben: er zog Leben aus der Klinge, die noch gegen Elrics runengeschmiedetes Schwert hämmerte. Er packte Cymoril und stieß sie in seine Richtung-und sie starb schreiend auf Sturmbringers Spitze.


  Dann stimmte Yyrkoon ein letztes schrilles Kichern an, und seine schwarze Seele heulte in die Hölle hinab.


  Der Turm nahm seine früheren Proportionen wieder an: Feuer und Lava waren verschwunden. Elric war wie betäubt - er vermochte keinen klaren Gedanken zu fassen. Er blickte auf Bruder und Schwester hinab, die tot vor ihm lagen. Zuerst sah er sie nur als Leichen, als irgendeinen Mann und irgendeine Frau. Dann dämmerte ihm die entsetzliche Wahrheit, und er schrie klagend auf, wie ein Tier. Er hatte das Mädchen getötet, das er liebte. Das Runenschwert, von Cymorils Blut befleckt, fiel ihm aus der Hand und klirrte die Stufen hinab. Schluchzend ließ sich Elric neben das tote Mädchen fallen und nahm es in die Arme.


  »Cymoril!« klagte er, und sein ganzer Körper verkrampfte sich vor Schmerz. »Cymoril - ich habe dich getötet!«


  4


  Elric blickte zu den brausenden, abbröckelnden, einstürzenden, flammentosenden Ruinen Imrryrs zurück und hielt die schwitzenden Ruderer zu schnellerem Tempo an. Das Schiff, dessen Segel noch gerefft waren, bäumte sich auf, als ein widriger Wind es anfiel, und Elric mußte sich an der Reling festhalten, um nicht über Bord geschleudert zu werden. Er blickte nach Imrryr zurück und spürte eine seltsame Enge im Hals, als ihm aufging, daß er nun wirklich wurzellos war: ein Renegat und Frauentöter, wenn auch letzteres ohne Absicht. In seinem blinden Rachestreben hatte er die einzige Frau verloren, die er geliebt hatte. Nun war es vorbei - alles war vorbei. Er konnte sich eine Zukunft nicht vorstellen, war doch seine Zukunft bisher in seine Vergangenheit eingebunden gewesen, eine Vergangenheit, die jetzt hinter ihm in Flammen stand. Ein trockenes Schluchzen wogte in seiner Brust empor, und er klammerte sich noch fester an die Reling.


  Widerwillig beschäftigte sich sein Verstand mit Cymoril. Er hatte ihren Leichnam auf eine Couch gelegt und den Turm in Brand gesteckt. Dann war er zu den erfolgreichen Angreifern zurückgekehrt, die beladen mit Beute und Sklavinnen zu den Schiffen eilten und dabei frohgemut die wunderschönen Gebäude ansteckten.


  Er hatte die Vernichtung des letzten greifbaren Relikts eingeleitet, des letzten Hinweises darauf, daß es das wunderbare Strahlende Reich überhaupt jemals gegeben hatte. Nun war ihm, als wäre mit der Stadt auch der größte Teil seines Ich untergegangen.


  Elric blickte auf Imrryr und wurde plötzlich von noch größerer Traurigkeit ergriffen, als ein Turm, zart und schön wie Spitzengewebe, inmitten züngelnder Flammen zusammenstürzte.


  Er hatte das letzte große Denkmal der frühen Rasse vernichtet - seiner eigenen Rasse. Vielleicht hätte es die Menschheit eines Tages wieder gelernt, schlanke, widerstandsfähige Türme wie jene von Imrryr zu errichten, doch jetzt erstarb dieses Wissen mit dem chaotisch-donnernden Einsturz der Träumenden Stadt und mit der schnell schwindenden Rasse Melnibones.


  Aber was war mit den Drachenmeistern? Weder sie noch ihre goldenen Schiffe hatten sich den Angreifern entgegengestellt- nur die Fußsoldaten hatten die Stadt verteidigt. Hatten sie ihre Schiffe in einem geheimen Wasserweg versteckt und waren ins Binnenland geflohen? Sie hatten sich zuwenig gewehrt, um wirklich besiegt zu sein. Das Ganze war zu einfach gewesen. Wollten sie im Ge- genschlag angreifen, nachdem sich die Schiffe nun zurückzogen?


  Elric glaubte, daß ein solcher Plan bestehen könnte, vielleicht war eine Attacke mit Drachen vorgesehen. Er erschauderte. Er hatte den anderen nichts von den Ungeheuern erzählt, die die Melniboneer seit Jahrhunderten beherrschten. In diesem Augenblick mochte jemand die Tore der unterirdischen Drachenhöhlen öffnen. Er schlug sich solche aufwühlenden Gedanken aus dem Kopf.


  Die Flotte hielt auf die offene See zu, und Elrics Augen waren traurig auf Imrryr gerichtet: dieser Stadt seiner Vorväter und der toten Cymoril galt seine stumme Trauer. Heiße Bitterkeit erfüllte ihn bei dem peinigenden Gedanken an ihren Tod auf seiner Schwertspitze. Er dachte an ihre Warnung, als er sie verließ, um in den Jungen Königreichen Abenteuer zu erleben, an die Warnung, daß er sie beide in Gefahr brächte, wenn er Yyrkoon als Regent auf den Thron setzte, um seine Macht für ein Jahr aufzugeben. Er verwünschte sich selbst. Plötzlich lief ein Murmeln durch die Flotte, wie ein fernes Donnergrollen. Er fuhr energisch herum, gewillt, den Grund für die Verwirrung festzustellen.


  Dreißig mit goldenen Segeln bestückte melniboneische Kampfbarken glitten zu beiden Seiten des Hafens aus Labyrintheinfahrten. Elric erkannte, daß sich die Schiffe in den anderen Kanälen versteckt hatten, um die Flotte anzugreifen, sobald sie erschöpft und schwer mit Beute beladen die Rückreise antrat. Großartige Kriegsgaleeren waren es, die letzten Schiffe Melnibones, die heute nicht mehr so gebaut werden konnten.


  Sie bewegten sich in einer Aura des Alters und der Schläfrigkeit, wie sie so daherruderten, jedes mit vier oder fünf Reihen mächtiger Ruder bestückt, die sich im Gleichtakt hoben und senkten, um die schwarzen Schiffe zu umschließen.


  Elric hatte den Eindruck, als schrumpfe seine Flotte zusammen, bis sie nur noch eine Samm- lung von Sägespänen zu sein schien, die vor der eindrucksvollen Pracht der Kampfbarken im Wasser hüpften. Die melniboneischen Schiffe waren vorzüglich ausgerüstet und kampfbereit, während die müden Angreifer genug vom Kämpfen hatten und am Rand der Erschöpfung standen.


  Elric erkannte, daß es nur eine Möglichkeit gab, einen kleinen Teil der Flotte zu retten. Er mußte einen Hexenwind herbeirufen, der die Fahrt beschleunigte. Die meisten Flaggschiffe hatten sich um ihn versammelt; er fuhr an Bord von Yaris' Schiff, eines Jünglings, der sich betrunken hatte und am Messer einer melniboneischen Sklavin gestorben war. Neben Elrics Schiff lag Graf Smiorgans Einheit; der stämmige Seelord runzelte die Stirn, wußte er doch, daß er und seine Schiffe trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit in einer Seeschlacht keine Chance hatten.


  Das Herbeirufen von Winden, mit denen sich die Schiffe bewegen ließen, war allerdings gefährlich, denn dabei wurden kolossale Kräfte frei, und die Elementargeister der Winde mochten sich sogar gegen den Zauberer selbst wenden, wenn er sich nicht in acht nahm. Aber hier lag der einzige Ausweg, wenn nicht die Rammspitzen, die vor den goldenen Bugsprieten das Wasser aufschäumen ließen, die Angreiferschiffe in Trümmer verwandeln sollten.


  Elric richtete sich auf und begann die alten, schrecklichen, mit vielen Vokalen durchzogenen Namen der Wesen auszusprechen, die in der Luft lebten. Wieder durfte er nicht den Trancezustand riskieren, denn er mußte auf Anzeichen achten, daß die Elementargeister sich gegen ihn wendeten. Er rief sie in einer Sprache an, die zuweilen hoch schrillte wie der Schrei eines Weißen Seeraben, dann wieder tief rollte wie das Brüllen der Brandung, und die vagen Umrisse der Mächte des Windes begannen sich vor seinem glasigen Auge zu bewegen. Sein Herz hämmerte schrecklich gegen die Rippen, und seine Knie fühlten sich schwach an. Er raffte alle seine Kräfte zusammen und zauberte einen Wind herbei, der ihn wild und chaotisch umtoste und sogar die gewaltigen melniboneischen Schiffe schwanken ließ. Dann gab er dem Wind eine Richtung und schickte ihn in die Segel von etwa vierzig Angreiferschiffen.


  Viele konnte er nicht retten, lagen sie doch außerhalb der Reichweite seines Windes.


  Doch immerhin entkamen vierzig Schiffe den drohenden Rammen und rasten inmitten des heulenden Windes und treibender Trümmerbrocken über die Wellen; ihre Masten knirschten, als sich der Wind in die Segel preßte. Den Ruderern wurden die Hölzer aus den Händen gerissen. Ein Strom von Trümmern tanzte in der weißen Spur des Kielwassers, die hinter jedem Angreiferschiff schäumte.


  Dann hatten sie den sich langsam schließenden Kreis melniboneischer Schiffe verlassen und jagten wild über das offene Meer, während die Mannschaften die Veränderung in der Luft spürten und ringsum vage Eindrücke von seltsam fließenden Gestalten gewannen. Eine unheimliche Atmosphäre des Bösen umgab die Wesen, die den Schiffen halfen, sie strahlten eine ehrfurchtgebietende Fremdheit aus.


  Smiorgan winkte Elric zu und grinste dankbar.


  »Dank deiner Hilfe sind wir in Sicherheit, Elric!« rief er über das Wasser. »Ich wußte doch, daß du uns Glück bringen würdest!« Elric kümmerte sich nicht um ihn.


  Die Drachenherren, auf ihre Rache versessen, nahmen die Verfolgung auf. Fast so schnell wie die durch Zauberkraft getriebene Angreiferflotte waren die goldenen Barken Imrryrs, und so manche fliehende Galeere, deren Masten unter der Gewalt des treibenden Windes brachen und umstürzten, fiel ihnen zum Opfer.


  Elric sah mächtige Enterhaken aus mattschimmerndem Metall von den Decks der imrryrischen Galeeren herüberschwingen und sich in die ächzenden Planken von Flottenschiffen bohren, die mit gebrochenen Masten hilflos zurückgeblie- ben waren. Feuer zuckte von Katapulten der Schiffe der Drachenlords und raste auf manches fliehende Angreiferschiff zu. Unlöschbare Flammen wallten wie Lava über die Decks und fraßen sich in die Planken wie Säure in Papier. Männer schrien, schlugen vergeblich auf hellbrennende Kleidung ein, und einige sprangen ins Wasser, welches das Feuer aber nicht löschen konnte. Einige gingen unter, und man vermochte ihren Abstieg zu verfolgen: Männer und Schiffe, die noch unter Wasser weiterbrannten und wie lodernde, erschöpfte Motten auf den Meeresgrund sanken.


  Auf den Decks, die vom Feuer unberührt geblieben waren, strömte rot das Blut der Fliehenden, die Imrryrier schleuderten zornig ihre Enterhaken und ließen sie zwischen die Gegner fallen, sie schwenkten mächtige Schwerter und Streitäxte und wüteten schrecklich unter den Angreifern. Imrryrische Pfeile und imrryrische Wurf-
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  spieße sirrten von den hohen Decks der imrryri -schen Galeeren herab und bohrten sich in die Leiber der entsetzten Männer auf den kleineren Schiffen.


  Dies alles sah Elric, während er und seine Schiffe langsam vom führenden imrryrischen Schiff abrückten, der Flaggengaleere Admiral Magum Colims, des Kommandeurs der melniboneischen Flotte.


  Nun hatte Elric Graf Smiorgan etwas mitzuteilen: »Wir sind ihnen davongefahren!« brüllte er durch den heulenden Wind zum nächsten Schiff hinüber, auf dem Smiorgan mit weit aufgerissenen Augen zum Himmel emporstarrte. »Aber halte deine Schiffe auf Westkurs, sonst sind wir verloren!«


  Smiorgan aber antwortete nicht. Er blickte noch immer himmelwärts, und Entsetzen stand in seinen Augen: in den Augen eines Mannes, dem der bebende Stachel der Angst bis jetzt unbekannt gewesen war. Unbehaglich sah Elric in die Richtung, in die Smiorgan starrte. Dann erblickte er sie.


  Es waren Drachen, kein Zweifel! Die gewaltigen Reptilien waren noch etliche Meilen entfernt, doch Elric kannte die Form der mächtigen Flugwesen. Die durchschnittliche Flügelspannweite dieses nahezu ausgerotteten Ungeheuers betrug etwa dreißig Fuß. Die schlangenhaften Körper, die mit einem Kopf mit schmaler Schnauze begannen und in einem schrecklichen Peitschenschwanz endeten, waren vierzig Fuß lang, und wenn sie auch nicht Feuer und Rauch spuckten, wie es in den Legenden hieß, so war doch ihr Atemhauch sehr heiß und konnte Holz oder andere Materialien bei der ersten Berührung in Brand stecken.


  Imrryrische Krieger ritten auf dem Rücken der Drachen. Mit langen speerähnlichen Ruten bewaffnet, bliesen sie in seltsam geformte Hörner, die unheimliche Töne über das bewegte Meer und den ruhigen blauen Himmel ausgossen. Bei Annäherung an die goldene Flotte, die sich nun eine halbe Meile entfernt befand, verlor der erste Drachen an Höhe und stieß zu der riesigen goldenen Flaggengaleere hinab, wobei seine schlagenden Flügel wie Blitze knisterten.


  Das graugrün geschuppte Ungeheuer schwebte über dem goldenen Schiff, das in der wind-durchtosten gischtigen See tänzelte. Der Drache zeichnete sich vor dem Himmel als scharfe Silhouette ab, und Elric vermochte sich das Wesen genau anzusehen. Die Rute, mit der der Drachenherr Admiral Magum Colim zuwinkte, war ein langer, schmaler Speer, dessen Wimpel voller schwarzer und gelber Zickzacklinien noch auf diese Entfernung deutlich sichtbar war. Elric erkannte die Zeichen.


  Dyvim Tvar, ein Jugendfreund Elrics, Lord der Drachenhöhlen, führte seine Zöglinge in den Kampf, um das Schöne Imrryr zu rächen.


  Elric rief zu Smiorgan hinüber: »Dort liegt die größte Gefahr für euch! Ihr müßt versuchen, sie abzuwehren!« Metall klapperte, als sich die Män- ner ohne große Hoffnung auf die neue Gefahr einstellten. Ein Hexenwind konnte ihnen gegen schnell fliegende Drachen kaum noch Vorteile verschaffen. Dyvim Tvar hatte sich nun offensichtlich mit Magum Colim abgesprochen, seine Rute schnellte zum Hals des Drachen. Das riesige Reptil zuckte zusammen und begann wieder aufzusteigen. Elf andere Drachen erwarteten den Anführer, gruppierten sich hinter ihm.


  Mit täuschender Langsamkeit flogen die Drachen unbarmherzig auf die Flotte zu, während die Seeleute von ihren Göttern Rettung erflehten.


  Ihr Schicksal war besiegelt - an dieser Tatsache führte kein Weg vorbei. Jedes einzelne Schiff war zum Untergang verurteilt, der Angriff auf Imrryr war sinnlos gewesen.


  Elric bemerkte die Verzweiflung auf den Gesichtern der Männer. Die Masten der Schiffe krümmten sich weiter unter der Kraft des kreischenden Hexenwindes. Sie konnten nichts anderes tun, als zu sterben...


  Elric bemühte sich, seinen Verstand von der lähmenden Ungewißheit zu befreien. Er zog das Schwert und spürte die pulsierende böse Kraft, die in dem runengemeißelten Sturmbringer schlummerte. Aber jetzt haßte er diese Krafthatte sie ihn doch dazu gebracht, den einzigen Menschen zu töten, an dem ihm wirklich gelegen hatte. Ihm war klar, welch großen Teil seiner Kraft er diesem schwarzen Schwert seiner Ahnen verdankte, wie schwach er ohne die Waffe sein würde. Er war ein Albino, und das bedeutete, daß ihm die Vitalität eines normalen Menschen abging. Der Nebel in seinem Gehirn machte haltloser Angst Platz, und in sinnloser Wut verwünschte er den Vorwand der Rache, der ihn hierhergeführt hatte, verwünschte den Tag, an dem er sich einverstanden erklärt hatte, den Überfall auf Imrryr anzuführen, doch vor allem verwünschte er den toten Yyrkoon und seinen verqueren Neid, der überhaupt der Ausgangspunkt der katastrophenträchtigen Ereignisse gewesen war.


  Doch für Flüche war es längst zu spät. Das laute Klatschen der Drachenflügel füllte die Luft, und die Monster erschienen über dem fliehenden Schiff. Er mußte eine Entscheidung fällen - zwar liebte er das Leben nicht, doch wollte er nicht durch sein Volk sterben. Wenn er starb, dieses Versprechen gab er sich, dann von eigener Hand. Er faßte seinen Entschluß - und haßte sich deswegen.


  Er rief den Hexenwind zurück, als der Atemhauch der Drachen herabglühte und das letzte Schiff der Gruppe traf.


  Er konzentrierte seine volle Kraft darauf, dem eigenen Schiff einen noch stärkeren Wind in die Segel zu schicken, während die erstaunten Gefährten in den plötzlich stilliegenden Booten zu ihm herüberriefen und sich verzweifelt nach dem Grund für sein Tun erkundigten. Elrics Schiff bewegte sich nun sehr schnell und mochte den Drachen knapp entkommen können. Jedenfalls hoffte er das.


  Er ließ Graf Smiorgan im Stich, einen Mann, der ihm vertraut hatte, und sah zu, wie der Gifthauch des Atems vom Himmel strömte und ihn in grüne und rote Flammen hüllte. Elric floh, wobei er jeden Gedanken an die Zukunft bewußt aussparte; er schluchzte laut, jener stolze Prinz der Ruinen, und verfluchte die bösen Götter wegen des schwarzen Tages, da sie gelangweilt und zu ihrem eigenen Vergnügen den Menschen erschufen.


  Die letzten Angreiferschiffe flammten in entsetzlicher Grelle hinter ihm auf. Die Besatzung war zwar dankbar, daß sie dem Schicksal ihrer Kameraden entgangen war, doch ihre Blicke waren anklagend. Er schluchzte, ohne sich um sie zu kümmern, ein mächtiger Kummer schüttelte seine Seele.


  Eine Nacht später lag das Schiff vor der Insel Pan Tang; es war den fürchterlichen Gefahren der Drachenherren und ihrer Ungeheuer entronnen. Elric stand grübelnd am Heck, während die Männer ihn voller Furcht und Haß musterten und von Verrat und herzloser Feigheit murmelten. Ihre eigene Angst und die nachfolgende Flucht schienen sie vergessen zu haben.


  Elric hing seinen Gedanken nach und hielt dabei das schwarze Runenschwert mit beiden Händen. Sturmbringer war mehr als eine gewöhnliche Kampfklinge, das wußte er seit Jahren, doch jetzt erst ging ihm auf, daß die Waffe mehr Vernunft besaß, als er sich vorgestellt hatte. Das fürchterliche Gebilde hatte seinen Träger mißbraucht, hatte Elric veranlaßt, Cymoril zu vernichten. Zugleich hing er auf schreckliche Weise davon ab: dies erkannte er mit aufwühlender Gewißheit. Doch er fürchtete die Macht des Schwerts und lehnte sie ab, haßte sie wegen des Chaos, welches sie bei ihm in Geist und Seele angerichtet hatte. In qualvoller Unentschlossenheit hielt er die Klinge in den Händen und zwang sich dazu, die Faktoren des Für und Wider abzuwägen. Ohne das unheimliche Schwert würde er seinen Stolz einbüßen, vielleicht sogar sein Leben -aber dann mochte ihm die angenehme Ruhe eines ungestörten Todes zuteil werden. Mit der Waffe dagegen kamen Macht und Kraft - doch das Schwert würde ihn in eine Ungewisse Zukunft führen. Macht würde er zu schmecken bekommen -doch niemals Frieden.


  Er tat einen langen, schluchzenden Atemzug und warf, gelenkt von düsterer Vorahnung, das Schwert in das mondhelle Meer.


  Unglaublicherweise sank die Klinge nicht. Sie schwamm nicht einmal auf dem Wasser. Sie fiel mit der Spitze voran ins Meer und steckte dort bebend fest, als hätte Elric sie in einen Baumstamm gerammt. So vibrierte die Waffe im Wasser, an der Spitze sechs Zoll tief eingedrungen, und begann einen unheimlichen Teufelsschrei auszustoßen - ein bösartiges Heulen.


  Mit einem unterdrückten Fluch streckte Elric die schmale, weißschimmernde Hand aus und versuchte die denkende Höllenklinge wieder an sich zu bringen. Er beugte sich vor und mußte sich schließlich weit über die Reling neigen. Er erreichte sein Ziel nicht, der Schwertgriff war noch immer mehrere Fuß entfernt. Von einem krankmachenden Gefühl der Niederlage überwältigt, ließ er sich keuchend über die Bordwand rollen und stürzte in das eisige Wasser, dann schwamm er mit starren, grotesken Zügen auf das schwebende Schwert zu. Er war besiegt - die Waffe hatte gewonnen.


  Er erreichte es und legte die Finger um den Griff. Sofort schmiegte er sich in seine Hand, und Elric spürte, wie die Kraft langsam in seinen schmerzenden Körper zurückströmte. Dann erkannte er, daß er und das Schwert aufeinander angewiesen waren: zwar brauchte er die Klinge, doch benötigte Sturmbringer wie ein Parasit auch einen Träger - ohne führende Hand war die Klinge machtlos.


  »So sind wir denn aneinandergefesselt«, sagte Elric verzweifelt. »Verbunden durch Ketten, die aus der Hölle stammen, und schicksalsträchtige Umstände. So soll es denn sein, so sollen denn die Menschen Grund zum Zittern und zum Fürchten haben, wenn sie die Namen Elric von Melnibone und seines Schwerts Sturmbringer hören. Wir sind von gleicher Art - Produkte eines Zeitalters, das von uns gewichen ist. Geben wir dieser Zeit einen Grund, uns zu hassen!«


  Wiedererstarkt steckte Elric die Waffe fort, und Sturmbringer schmiegte sich förmlich an ihn; mit kraftvollen Zügen schwamm er sodann auf die Insel zu, während die Männer auf dem Schiff erleichtert aufatmeten und Mutmaßungen anstellten, ob er überleben oder in den Fluten dieses seltsamen und namenlosen Meeres untergehen würde...


  Zweites Buch


  Während die Götter lachen


  Ich, während die Götter lachen, bin der Welt Kern.


  Mahlstrom der Leidenschaften in jenem verborgenen Meer, dessen All-Zeit-Wogen die Küsten des Ich berennen. Und allseits begrenzen jene dunklen Wasser.


  Mervyn Peake, Shapes and Sounds, 1941
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  Eines Nachts, Elric trank gerade niedergeschlagen und allein in einer Taverne, kam eine flügellose Myyrrhn-Frau aus dem Unwetter herein und lehnte ihren geschmeidigen Körper gegen den seinen.


  Ihr Gesicht war zart und von feinem Knochenbau, beinahe so bleich wie Elrics Albinohaut, und sie trug dünne hellgrüne Roben, die zu ihrem dunkelroten Haar einen hübschen Gegensatz bildeten.


  Die Taverne war hell von Kerzenschein und vibrierte von lauten Streitereien und lautem Lachen, doch die Stimme der Myyrrhn-Frau erhob sich klar und fließend über das forsche Lautgewirr.


  »Seit zwanzig Tagen suche ich dich«, sagte sie zu Elric, der sich in einem Stuhl mit hoher Lehne räkelte und sie aus halb geschlossenen roten Augen abschätzend musterte; ein silberner Weinbecher lag in seiner langfingrigen rechten Hand, während die Linke auf dem Griff seines magischen Runenschwerts Sturmbringer ruhte.


  »Zwanzig Tage«, sagte der Melniboneer leise wie zu sich selbst; er sprach bewußt barsch. »Eine lange Zeit und eine einsame Wanderung für eine schöne und einsame Frau.« Er öffnete die Augen ein wenig weiter und richtete das Wort direkt an sie. »Ich bin Elric von Melnibone, wie du offensichtlich weißt. Ich tue niemandem einen Gefallen und erwarte das auch nicht von anderen. Denk daran und erzähl mir, warum du mich zwanzig Tage lang gesucht hast.«


  Die Frau ließ sich durch den herablassenden Ton des Albinos nicht einschüchtern. »Du bist ein verbitterter Mann, Elric«, sagte sie gelassen. »Das weiß ich - du bist vom Kummer geplagt aus Gründen, die bereits Legende geworden sind. Ich bitte dich um keinen Gefallen - ich bringe mich selbst und einen Vorschlag. Was wünschst du dir am meisten auf der Welt?«


  »Den Frieden«, antwortete Elric schlicht. Dann lächelte er ironisch und sagte: »Ich bin ein übler Bursche, Lady, und mein Schicksal könnte sich in der Hölle erfüllen, doch ich bin nicht unklug und auch nicht unfair. Laß mich dir einige Aspekte der Wahrheit vor Augen führen. Nenn sie Legende, wenn du möchtest - mir ist das egal.


  Vor einem Jahr starb eine Frau auf der Spitze meines wehrhaften Schwertes.« Er tätschelte die Klinge mit heftiger Bewegung, und sein Blick war hart und voller Selbstverachtung. »Seither habe ich keine Frau begehrt und keine umworben. Warum sollte ich solch sicherer Gewohnheit entsagen? Würdest du mich fragen, so müßte ich einräumen, daß ich dir Gedichte aufsagen könnte und daß du eine Anmut und Schönheit besitzt, die mich auf interessante Spekulationen bringen, doch ich möchte keinen Aspekt meiner düsteren Last auf ein Wesen laden, das so exquisit ist wie du. Jede Beziehung zwischen uns, die nicht höflich und formell wäre, müßte dazu führen, daß ich gegen meinen Willen einen Teil meiner Last abgebe.« Er zögerte einen Augenblick lang und sagte dann langsam: »Ich müßte zugeben, daß ich zuweilen im Schlaf schreie und daß mich oft ein nicht wiederzugebender Abscheu vor mir selbst quält. Geh, solange du noch kannst, Lady, vergiß Elric, denn er kann deiner Seele nur Kummer bringen.«


  Mit schneller Bewegung wandte er den Blick von ihr ab, hob den silbernen Weinkelch, leerte ihn und füllte ihn aus einem Krug an seinem Ellenbogen nach.


  »Nein«, sagte die flügellose Myyrrhn-Frau gelassen. »Das tue ich nicht. Begleite mich. Komm mit mir.«


  Sie stand auf und griff zart nach Elrics Händen. Ohne zu wissen, warum, ließ sich Elric aus der Taverne und in den heftigen Sturm hinausführen, der die filkharische Stadt Raschil durchtobte. Ein beschützerisches und zugleich zynisches Lächelnlag auf seinem Mund, als sie ihn zu dem überspülten Kai führte, wo sie ihm ihren Namen nannte. Shaarilla vom Tanzenden Nebel, flügellose Tochter eines toten Geisterbeschwörers - ein Krüppel in ihrer fremdartigen Heimat, eine Geächtete.


  Auf seltsame Weise fühlte Elric sich zu der Frau mit den ruhigen Augen hingezogen, die wenige Worte machte. Ein gewaltiges Aufwallen des Gefühls äußerte sich in ihm, Gefühle, die er nie wieder zu erleben erwartet hatte: er wollte ihre zart geformten Schultern ergreifen und ihren schlan- ken Körper an den seinen drücken. Doch er bezwang den Drang und betrachtete ihre marmorne Zartheit und ihr wildes Haar, das ihren Kopf umflatterte.


  Eine angenehme Stille herrschte zwischen ihnen, während der chaotische Wind klagend über das Meer heulte. Hier konnte Elric den warmen Gestank der Stadt ignorieren und fühlte sich beinahe entspannt. Endlich blickte sie von ihm fort auf das bewegte Meer hinaus, und ihre grüne Robe bauschte sich im Wind, als sie sagte: »Du hast natürlich schon vom Buch der Toten Götter gehört?«


  Elric nickte. Ihn interessierte Shaarillas Geschichte, obwohl er das Bedürfnis in sich spürte, zu seinen Mitmenschen auf Abstand zu bleiben. Das mythische Buch enthielt angeblich Kenntnisse, mit denen sich viele Probleme lösen ließen, die die Menschheit seit Jahrhunderten plagten: es enthielt ein heiliges und umfassendes Wissen, das jeder Zauberer gern ausprobiert hätte. Aber man nahm an, daß es vernichtet worden war, daß es in die Sonne geschleudert worden war, als die Alten Götter in den kosmischen Wüsten starben, außerhalb der äußeren Bereiche des Sonnensystems. Eine andere Legende, offenbar später entstanden, sprach vage von den düsteren Wesen, die den Sonnenflug des Buches aufgehalten und es gestohlen hatten, ehe es vernichtet werden konnte. Die meisten Gelehrten wiesen die Legende zurück mit dem Argument, daß das Buch, sollte es wirklich noch bestehen, längst wieder zum Vorschein gekommen wäre.


  Elric zwang sich dazu, tonlos zu sprechen, damit seine Worte desinteressiert klangen. »Warum sprichst du von dem Buch?« fragte er Shaarilla.


  »Ich weiß, daß es existiert«, antwortete Shaarilla nachdrücklich. »Und ich weiß, wo es ist. Mein Vater erlangte diese Information kurz vor seinem Tod. Mich - und das Buch - kannst du haben, wenn du mir hilfst, es zu erringen.«


  Konnte das Geheimnis des Friedens in dem Buch zu finden sein? fragte sich Elric. Würde er, wenn er es fand, Sturmbringer loswerden können?


  »Wenn du das Buch so dringend haben möchtest, daß du meine Hilfe erstrebst«, sagte er schließlich, »warum möchtest du es dann nicht behalten?«


  »Weil ich Angst hätte, es in meiner Obhut zu haben - es ist kein Buch für eine Frau, aber du bist vermutlich der letzte mächtige Zauberer, den es noch auf der Welt gibt, und da wäre es angemessen, wenn du das Buch besitzt. Außerdem könntest du mich umbringen, um es für dich zu erringen - mit einem solchen Buch in den Händen wäre ich niemals sicher. Ich brauche nur einen winzigen Teil seiner Weisheit.«


  »Und der wäre?« fragte Elric und musterte ihre patrizierhafte Schönheit, während sich ein neuer Impuls in ihm regte.


  Ihr Mund verkrampfte sich, ihre Lider senkten sich über die Augen. »Wenn wir das Buch in den Händen halten, sollst du Antwort bekommen. Vorher nicht.«


  »Die Antwort genügt mir«, sagte Elric hastig, als er erkannte, daß er im Augenblick keine weiteren Auskünfte erwarten durfte. »Und sie gefällt mir auch.« Dann, ehe er sich versah, hatte er mit schlanken bleichen Händen ihre Schultern umfaßt und preßte seine farblosen Lippen auf ihren scharlachroten Mund.


  Elric und Shaarilla ritten nach Westen auf das Stille Land zu, über die fruchtbaren Ebenen Shazaars, die sie vor zwei Tagen mit dem Schiff erreicht hatten. Das Grenzgebiet zwischen Shazaar und dem Stillen Land war verlassen. Hier gab es nicht einmal eine Landbevölkerung; es war ein Niemandsland, allerdings fruchtbar und reich an natürlichen Schätzen. Die Shazaarer hatten bewußt davon abgesehen, ihre Grenzen weiter auszudehnen. Die Bewohner des Stillen Landes wagten sich zwar nur selten über die Nebelsümpfe hinaus, die natürliche Grenze zwischen den beiden Ländern, doch empfanden die Shazaarer vor ihren unbekannten Nachbarn eine beinahe abergläubische Angst.


  Die Reise war problemlos und schnell vor sich gegangen, wenn auch mit seltsamen Begleitumständen: mehrere Personen, die ihr Ziel eigentlich nicht kennen durften, hatten die Reisenden vor aufziehenden Gefahren gewarnt. Elric grübelte darüber nach, erkannte er doch die Anzeichen einer beginnenden Katastrophe. Er beschloß, die Vorahnung jedoch zu ignorieren und Shaarilla gegenüber zu schweigen, die damit zufrieden zu sein schien. Während des Tages sprachen sie nur wenig und sparten ihren Atem für die wilden Liebesspiele der Nacht.


  Der dumpfe Hufschlag der beiden Pferde auf dem weichen Grasboden, das gedämpfte Knirschen und Klappern von Elrics Rüstung und Schwert drangen als einzige Geräusche durch die Stille des klaren Wintertages, während die beiden gleichmäßig ausritten und sich den unsicheren, täuschenden Wegen der Nebelsümpfe näherten.


  In einer dunklen Nacht erreichten sie die Grenze des Stillen Landes, markiert durch den Sumpf, und schlugen ihr Lager auf; sie errichteten das Seidenzelt auf einem Hügel, der das nebelverhangene Ödland überschaute.


  Die Wolken lagen wie schwarze Kissen vor dem Horizont und wirkten bedrohlich. Der Mond lauerte dahinter und vermochte sie ab und zu soweit zu durchdringen, daß sich ein zögernder bleicher Finger auf den schimmernden Sumpf oder seinen ungleichmäßigen Grasrand senkte. Einmal spiegelte sich ein Mondstrahl auf Silber und erhellte Elrics dunkle Silhouette, doch als widere ihn der Anblick eines Lebewesens auf dem öden Hügel an, verzog sich der Mond hinter seinem Wolkenschild und ließ Elric tief in Gedanken versunken zurück. Und in der Dunkelheit, die er sich wünschte.


  Donner grollte über fernen Bergen und hörte sich an wie das Lachen entfernter Götter. Elric erschauderte, zog den blauen Mantel enger um sich und starrte über die nebelbedeckte Senke.


  Nach kurzer Zeit trat Shaarilla zu ihm; sie stand in einem dicken Wollmantel neben ihm, der die feuchte Kühle der Luft dennoch nicht abzuhalten vermochte.


  »Das Stille Land«, murmelte sie. »Stimmen die Geschichten, Elric? Hat man dir im alten Melnibone davon erzählt?«


  Elric runzelte die Stirn, ärgerlich, daß sie seine Gedanken gestört hatte. Abrupt wandte er sich zu ihr um, starrte sie einen Augenblick lang mit roten Augen an und sagte dann tonlos:


  »Die Bewohner sind unmenschlich und gefürchtet. Das ist mir bekannt. Nur wenige Menschen wagten sich überhaupt auf das Gebiet vor. Davon ist meines Wissens bisher keiner zurückgekehrt. Selbst als Melnibone noch ein mächtiges Reich war, herrschten meine Vorfahren nie über diese Nation - sie verspürten gar nicht den Wunsch dazu. Die Bürger des Stillen Landes gelten als aussterbende Rasse und sollen schlimmer sein als alle meine Vorfahren, die ihre Herrschaft über die Erde genossen, als die Menschen noch fern von jeder Macht waren. Sie verlassen heute ihr Gebiet nur noch selten, das von Sümpfen und Bergen begrenzt ist.«


  Daraufhin lachte Shaarilla freudlos, »Ach, sie sind unmenschlich, Elric? Was ist dann über mein Volk zu sagen, das mit ihnen verwandt ist, Elric? Was ist mit mir, Elric?«


  »Für mich bist du Mensch genug«, erwiderte Elric unbekümmert und blickte ihr in die Augen. Sie lächelte.


  »Das war kein Kompliment«, sagte sie, »doch ich will es als solches auffassen - bis deine geschickte Zunge ein besseres findet.«


  Später fielen sie in einen unruhigen Schlaf, und wie er vorausgesagt hatte, wurde Elric von entsetzlichen Träumen geplagt und schrie und rief einen Namen, der Shaarillas Augen mit Schmerz und Eifersucht erfüllte. Der Name Cymoril. In grimmigem Schlaf gebannt, schien Elric mit weit aufgerissenen Augen auf das Wesen zu starren, das er rief, und sprach dann andere Worte in einer zischenden Sprache, die Shaarilla veranlaßte, sich schaudernd die Ohren zuzuhalten.


  Als sie am nächsten Morgen das Lager abbrachen und die raschelnde Seidenplane des Zeltes zwischen sich zusammenfalteten, vermied Shaarilla jeden direkten Blick auf Elric. Als er jedoch seinerseits nicht das Wort ergriff, stellte sie ihm später mit leicht zitternder Stimme eine Frage.


  Es war eine Frage, die ihr auf der Seele brannte, die ihr aber nur mühsam über die Lippen kam. »Warum erstrebst du das Buch der Toten Götter, Elric? Was glaubst du darin zu finden?«


  Elric tat die Frage achselzuckend ab, doch sie wiederholte ihre Worte weniger langsam und mit mehr Nachdruck.


  »Also schön«, sagte er schließlich. »Aber es fällt mir nicht leicht, dir in wenigen Sätzen zu antworten. Wenn du so willst, möchte ich gern eines von zwei Dingen wissen.« »Und das wäre, Elric?«


  Der große Albino legte seufzend das zusammengefaltete Zelt ins Gras. Seine Finger spielten nervös am Knauf des Runenschwerts. »Gibt es einen höchsten Gott - oder nicht? Das muß ich wissen, Shaarilla, wenn mein Leben überhaupt eine Richtung bekommen soll.


  In diesem Augenblick herrschen die Lords von Ordnung und Chaos über unser Leben. Aber gibt es ein Wesen, das über ihnen steht?«


  Shaarilla legte Elric eine Hand auf den Arm. »Warum mußt du das wissen?« fragte sie.


  »Manchmal suche ich verzweifelt nach dem Trost eines wohlwollenden Gottes, Shaarilla. Ich liege nachts wach, und mein Geist beginnt zu wandern, sucht in schwarzer Öde nach irgend etwas, das mich zu diesem Gott führt, das mich wärmt, mich schützt, mir versichert, daß es im chaotischen Gewirr des Universums eine Ordnung gibt, daß die Präzision unserer Planeten Bestand hat und nicht etwa nur ein kurzer, heller Funke der Vernunft in einer Ewigkeit der Unordnung war.«


  Elric seufzte, und in seiner leisen Stimme schwang Hoffnungslosigkeit. »Wenn ich keine Bestätigung der Ordnung der Dinge erhalte, liegt mein einziger Trost darin, das Chaos zu akzeptieren. So könnte ich denn im Chaos aufgehen und mir ohne Angst vor Augen führen, daß sie alle von Anfang an zum Untergang verurteilt sind - daß unsere kurze Existenz so bedeutungslos wie hoffnungslos ist. Dann kann ich auch hinnehmen, daß wir mehr als verlassen sind, weil es dann niemals etwas gegeben hat, das uns im Stich lassen konnte. Ich habe alle Beweise bedacht, Shaarilla, und muß annehmen, daß das Chaos vorherrscht- trotz all der Gesetze, die unsere Handlungen, unsere Zauberei, unsere Logik zu steuern scheinen. Ich sehe nur Chaos auf der Welt. Wenn mir das Buch, das wir suchen, etwas anderes offenbart, will ich gern daran glauben. Bis zu dem Augenblick verlasse ich mich allein auf mein Schwert und auf mich selbst.«


  Shaarilla bedachte Elric mit einem seltsamen Blick. »Ist es nicht möglich, daß diese Philosophie von Ereignissen der letzten Zeit beeinflußt wurde? Fürchtest du die Folgen deines Mordes und deines Verrats? Ist es nicht tröstlicher für dich, an Strafen zu glauben, die selten gerecht sind?«


  Elric wandte sich mit zornig blitzenden roten Augen zu ihr um, doch als er den Mund aufmachte, wich der Zorn von ihm, und er barg seine Augen vor ihrem Blick.


  »Vielleicht«, sagte er lahm. »Ich weiß es nicht, Shaarilla, und das ist die einzige wirkliche Wahrheit. Ich weiß es nicht.«


  Shaarilla nickte, und auf ihrem Gesicht leuchtete ein rätselhaftes Mitgefühl. Doch Elric bemerkte ihren Blick nicht, waren doch seine Augen voller kristallklarer Tränen, die ihm über das hagere weiße Gesicht strömten und ihm vorübergehend Kraft und Willen raubten.


  »Ich bin ein besessener Mann!« ächzte er. »Und ohne meine Teufelsklinge wäre ich gar kein Mann mehr!«
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  Sie bestiegen ihre schnellen schwarzen Pferde und spornten sie voller Heftigkeit an, daß sie den Hügel zum Sumpf hinabgaloppierten. Die Mäntel wehten hinter ihnen im Winde, flatterten hoch durch die Luft. Beide ritten mit starren, harten Gesichtern und weigerten sich, die schmerzende Ungewißheit zu akzeptieren, die in ihnen lauerte. Und ehe sie die Tiere zurückhalten konnten, klatschten die Hufe in unsicheres Sumpfland. Fluchend zerrte Elric an den Zügeln, zog sein Pferd auf festen Boden zurück. Shaarilla kämpfte ebenfalls gegen ihren nervösen Hengst und lenkte ihn auf den festen Grund der Grasnarbe.


  »Wie gehen wir vor?« fragte Elric ungeduldig.


  »Ich hatte eine Karte...«, begann Shaarilla zö- gernd.


  »Wo ist sie?«


  »Sie. sie ist verloren gegangen. Ich habe sie verloren. Aber ich habe mir große Mühe gegeben, alles auswendig zu lernen. Ich glaube, ich kann uns hindurchführen.«


  »Wie hast du die Karte verloren - und warum hast du mir nicht früher davon erzählt?« fragte Elric aufgebracht.


  »Es tut mir leid, Elric. aber unmittelbar bevor ich dich in der Taverne traf, war mein Gedächtnis einen ganzen Tag lang gestört. Irgendwie brachte ich einen Tag hinter mich, ohne es zu merken -und als ich erwachte, fehlte die Karte.«


  Elric runzelte die Stirn. »Irgendeine Kraft arbeitet gegen uns, davon bin ich überzeugt«, murmelte er. »Aber ich habe keine Ahnung, wer es ist.« Laut sagte er zu ihr: »Wollen wir hoffen, daß dein Gedächtnis dich nicht im Stich läßt. Die Sümpfe sind auf der ganzen Welt berüchtigt, doch zumindest erwarten uns hier lediglich na- türliche Gefahren.« Er verzog das Gesicht und legte die Finger um den Griff seines Runenschwertes. »Reite du voran, Shaarilla, aber halte dich in der Nähe. Führe mich.«


  Sie nickte betäubt, zog den Kopf ihres Pferdes nach Norden und ritt am Sumpfufer entlang, bis sie eine Stelle erreichte, an der ein großer, spitz zulaufender Felsen aufragte. Von hier führte ein grasbewachsener Weg, etwa vier Fuß breit, in den nebligen Sumpf hinaus.


  Die beiden vermochten ihn wegen des dichten Nebels nur ein kurzes Stück weit zu überblicken, doch es sah aus, als bliebe der Weg auf weite Strecken fest. Shaarilla lenkte ihr Pferd auf den Pfad und entfernte sich in langsamem Trott, Elric folgte ihr dichtauf.


  Zögernd bewegten sich die Pferde durch den dichten, wirbelnden Nebel, der weißlich schimmerte, und die Reiter mußten die Zügel kurz halten. Der Nebel erfüllte den Sumpf mit Stille, und die schimmernden feuchten Sumpfflächen stan- ken faulig. Kein Tier huschte davon, kein Vogel krächzte über ihnen. Überall herrschte eine gespenstische, angstvolle Stille, die Pferde und Reiter nervös machte.


  Mit angstverschnürter Kehle ritten Elric und Shaarilla immer tiefer in den unnatürlichen Nebelsumpf hinein, die Augen wachsam geweitet, die Nasenflügel bebend, um den Duft der Gefahr im stinkenden Morast früh genug auszumachen.


  Stunden später - die Sonne war längst durch den Zenit gewandert - stieg Shaarillas Pferd plötzlich schrill wiehernd auf die Hinterhand. Shaarilla rief nach Elric; ihr zartes Gesicht war vor Furcht verzerrt, während sie in den Nebel starrte. Elric trieb sein bockendes Pferd an und zügelte es neben dem anderen.


  Irgend etwas bewegte sich langsam und drohend in der bedrückenden feuchten Weiße. Elrics rechte Hand zuckte zur linken Hüfte und packte Sturmbringers Griff.


  Die Klinge kreischte aus der Scheide, schwar- zes Feuer zuckte an der Schneide entlang, und eine unheimliche Kraft strömte aus der Waffe in Elrics Arm und durch seinen Korper. Ein gespenstisches, fahles Licht funkelte in Elrics roten Augen, und sein Mund war zu einem scheußlichen Grinsen verzogen, als er das erschrockene Pferd noch tiefer in die wallenden Nebel drängte.


  »Arioch, Lord der Sieben Dunkelheiten, steh mir bei!« rief Elric, als er die veränderlichen Umrisse vor sich ausmachte. Das Gebilde war weiß wie der Nebel, doch irgendwie dunkler. Es erstreckte sich hoch über Elrics Kopf. Es war beinahe acht Fuß groß und fast genauso breit. Doch es war nur ein Umriß und schien kein Gesicht und auch keine Gliedmaßen zu haben, es bewegte sich lediglich ruckhaft und bösartig. Doch Arioch, Elrics Schutzgott, reagierte nicht.


  Elric spürte das große Herz seines Pferdes zwischen seinen Beinen schlagen, als das Wesen unter der eisernen Kontrolle seines Reiters vorpreschte. Shaarilla rief irgend etwas hinter ihm, doch er verstand die Worte nicht. Elric hieb nach der weißen Gestalt, doch sein Schwert traf nur auf Nebel und begann zornig zu heulen. Das angstgepeinigte Pferd rückte nicht mehr von der Stelle, so daß Elric absteigen mußte.


  »Halte das Tier!« rief er Shaarilla über die Schulter zu und bewegte sich leichtfüßig auf den zuckenden Umriß zu, der vor ihm lauerte und ihm den Weg versperrte.


  Nun vermochte er einige Einzelheiten auszumachen. Zwei Augen von der Farbe dünnen gelben Weins befanden sich hoch im Körper des Wesens, das allerdings keinen ausgebildeten Kopf hatte. Ein obszön beweglicher Schlitz, gefüllt mit Reißzähnen, lag dicht unter den Augen. Nase oder Ohren waren nicht sichtbar. Dem oberen Teil des Körpers entsprangen vier Gliedmaßen, während der Unterkörper beinlos über den Boden glitt wie eine Schnecke. Elrics Augen begannen zu schmerzen, als sie dieses Wesen wahrnahmen. Das Geschöpf war unglaublich abstoßend, und der amorphe Körper verbreitete einen Gestank von Tod und Verfall. Der Albino kämpfte seine Angst nieder und ging vorsichtig weiter, das Schwert erhoben, um damit jeden Hieb abzuwehren, den das Ding mit den Armen vollführen mochte. Elric erkannte die Kreatur nach einer Beschreibung in einem seiner Zauberbücher. Es war ein Nebelriese - vermutlich der einzig existierende Nebelriese -, der den Namen Bellbane trug. Selbst die klügsten Zauberer wußten nicht, wie viele es von dieser Rasse noch gab - einen oder viele. Es handelte sich um einen Ghul des Sumpflandes, der sich von den Seelen und dem Blut von Menschen und Tieren ernährte. Aber diese Nebelsümpfe lagen viel zu weit östlich von Bellbanes mutmaßlicher Heimat.


  Nun wunderte sich Elric nicht mehr, warum so wenige Tiere in diesem Abschnitt des Sumpfes lebten. Über ihm begann sich der Himmel zu verdunkeln.


  Sturmbringer pulsierte in Elrics Hand, während er die alten Dämonengötter seines Volkes anrief. Der scheußliche Ghul erkannte diese Namen offensichtlich. Einen Augenblick lang schwankte er nach hinten. Elric zwang seine Beine dazu, ihn auf das Wesen zuzutragen. Dabei sah er, daß der Ghul gar nicht weiß war. Allerdings hatte er auch keine andere erkennbare Farbe. Ein Hauch von Orange, betont durch ein übelkeiterregendes Grüngelb - allerdings sah er diese fremdartigen Farben nicht mit den Augen, sondern spürte sie nur.


  Elric stürzte auf das Ding zu und rief die Namen, die für sein Bewußtsein keine Bedeutung mehr hatten. »Balaan, Marthim! Aesmal Alastor! Saebos! Verdelet! Nizilfkm! Haborym! Haborym von den Vernichtenden Feuern!« Sein Geist war in zwei Teile gespalten. Ein Teil wollte fliehen und sich verstecken, doch er hatte keine Kontrolle mehr über die Macht, die ihn überkommen hatte und der Begegnung mit dem Schrecken entgegentrieb. Seine Schwertklinge hackte und hieb auf die Gestalt ein. Es war, als versuche er durch Wasser zu schneiden, intelligentes pulsierendes Wasser. Trotzdem machte sich Sturmbringer bemerkbar. Die Gestalt des Ghul zitterte wie in schrecklichem Schmerz. Elric fühlte sich in die Luft gerissen und sah plötzlich überhaupt nichts mehr - er konnte nichts anderes tun, als auf das Ding, das ihn jetzt umklammert hielt, einzuhakken und danach zu stechen.


  Blindlings kämpfte er weiter, und sein Schweiß strömte.


  Schmerzen, die kaum körperlich zu nennen waren - tiefe, erschreckende Schmerzen -, füllten sein Wesen. Er heulte qualvoll auf und hieb immer wieder auf die nachgiebige Masse ein, die ihn umarmte und langsam zu dem klaffenden Maul hinzog. Er wehrte sich und wand sich in dem widerwärtigen Griff der Kreatur. Sie hielt ihn mit kraftvollen Armen, beinahe lasziv, sie zog ihn zu sich heran, wie ein brutaler Liebhaber ein Mädchen an sich ziehen mochte. Selbst die gewaltigen Kräfte des Schwertes schienen nicht auszureichen, um das Monstrum zu töten. Obwohl sein Angriff an Heftigkeit verloren hatte, zog es Elric immer weiter auf den knirschenden, zuckenden Mundschlitz zu. Wieder versuchte es Elric mit den Namen, während Sturmbringer in seiner rechten Hand tanzte und sein furchtbares Lied erklingen ließ. Schmerzvoll wand sich Elric, er betete, flehte und beteuerte, doch Zoll für Zoll näherte er sich dem grinsenden Maul.


  In grimmiger Verzweiflung kämpfte er weiter und rief wieder nach Arioch. Und plötzlich fühlte er sich von einem Geist angerührt - sarkastische, mächtige, böse Gedanken - und erkannte, daß Arioch endlich reagierte. Fast unmerklich ließ der Nebelriese in seinen Anstrengungen nach. Elric nützte den Vorteil und das Wissen, daß der Ghul an Kräften verlor, um seine eigene Position zu stärken. Blindlings, in jedem Nerv von Schmerzen geplagt, schlug er immer wieder zu.


  Urplötzlich begann er zu fallen.


  Stundenlang schien er zu stürzen, langsam, gewichtslos, bis er auf einer Oberfläche landete, die unter ihm nachgab. Er begann einzusinken.


  Aus weiter Ferne, außerhalb von Zeit und Raum, vernahm er eine leise Stimme, die ihn rief. Er wollte sie nicht hören: er war es zufrieden, hier zu liegen und sich von der kalten, weichen Masse, die ihn einhüllte, langsam aufsaugen zu lassen.


  Dann brachte ihn ein sechster Sinn darauf, daß Shaarillas Stimme ihn rief, und er zwang sich dazu, einen Sinn in ihre Worte zu legen.


  »Elric - der Sumpf! Du bist im Sumpf! Beweg dich nicht!«


  Elric lächelte vor sich hin. Warum sollte er sich denn bewegen? Langsam und ruhig sank er immer tiefer - in den gastfreundlichen Sumpf... Hatte es schon einmal ein solches Ereignis gegeben, einen anderen Sumpf?


  Ein geistiger Ruck durchfuhr ihn. Er erkannte plötzlich die wahre Situation und riß die Augen auf. Über ihm wallte Nebel. Auf einer Seite ver- dampfte ein Tümpel von unbeschreiblicher Farbe und verbreitete einen scheußlichen Gestank. Auf der anderen Seite vermochte er schwach eine menschliche Gestalt auszumachen, die heftig gestikulierte. Hinter diesem Menschen zeichneten sich vage die Umrisse zweier Pferde ab. Shaarilla. Und unter ihm.


  Unter ihm befand sich der Sumpf.


  Dicker, stinkender Schleim zog ihn in die Tiefe; er lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf dickem, stinkendem Schleim, der ihn ansaugte und bereits zur Hälfte verschlungen hatte. Sturmbringer ruhte nach wie vor in seiner rechten Hand. Wenn er den Kopf drehte, vermochte er die Waffe mit Mühe auszumachen. Vorsichtig versuchte er den Oberkörper aus dem saugenden Morast zu heben. Das gelang ihm auch, aber dafür sanken nun seine Beine tiefer ein. Aufrecht sitzend, wandte er sich mit lauter Stimme an das Mädchen.


  »Shaarilla! Schnell! Schnell - ein Seil!«


  »Wir haben kein Seil, Elric!« Sie zerrte sich das Obergewand herunter und riß es mit hektischen Bewegungen in lange Streifen.


  Elric sank tiefer, seine Füße fanden keinen Halt.


  Hastig knotete Shaarilla die Stoffstreifen zusammen. Ungeschickt warf sie dem sinkenden Albino das primitive Seil zu. Es erreichte ihn nicht. Sie warf es von neuem. Diesmal fand seine tastende linke Hand einen Halt. Das Mädchen begann an dem Material zu ziehen. Elric spürte, wie er ein wenig angehoben wurde, aber dann war es mit dem Auftrieb vorbei.


  »Sinnlos, Elric - ich bin nicht stark genug!«


  Elric verwünschte sie und rief: »Das Pferd -binde den Stoff ans Pferd!«


  Sie eilte zu einem der Pferde und wand das Tuch um den Sattelknopf. Dann packte sie die Zügel des Tiers und begann es fortzuziehen.


  Mit schneller Bewegung wurde Elric aus dem klebrigen Sumpf gezerrt und landete, Sturmbrin- ger umklammernd, auf dem nicht viel sichereren Grasstreifen des Weges.


  Keuchend versuchte er aufzustehen, mußte aber feststellen, daß seine Beine zu schwach waren, um ihn zu tragen. Taumelnd richtete er sich auf - und stürzte wieder hin. Shaarilla kniete neben ihm nieder.


  »Bist du verletzt?«


  Elric lächelte trotz seiner Schwäche. »Ich glaube nicht.«


  »Es war schrecklich! Ich konnte gar nicht richtig sehen, was da vor mir geschah. Du schienst zu verschwinden, und dann - dann schriest du den. den Namen!« Sie zitterte, ihr Gesicht war bleich und angespannt.


  »Was für einen Namen?« Elric war verwirrt. »Was für einen Namen habe ich geschrien?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Unwichtig - was immer das Wesen war, es hat dich gerettet. Kurze Zeit später tauchtest du wieder auf und fielst in den Sumpf.«


  Sturmbringers Kraft strömte noch immer in den Albino. Er fühlte sich schon wieder stärker.


  Mühsam richtete er sich auf und torkelte auf sein Pferd zu.


  »Ich bin sicher, der Nebelriese treibt sich normalerweise nicht in diesem Sumpf herum - er ist hierher geschickt worden. Durch was oder wen, weiß ich nicht, doch wir müssen festeren Boden erreichen, solange das noch möglich ist.«


  »Wohin?« fragte Shaarilla. »Vor oder zurück?«


  Elric runzelte die Stirn. »Natürlich vorwärts. Warum fragst du?«


  Sie schluckte trocken und schüttelte den Kopf. »Dann wollen wir uns beeilen«, sagte sie.


  Sie bestiegen die Pferde und ritten ohne weiteres Säumen los, bis der Sumpf mit seinem Nebelschleier hinter ihnen lag.


  Elric wurde von neuer Unrast gepackt, als er begriff, daß irgendeine Macht ihnen Hindernisse in den Weg zu stellen versuchte. Sie rasteten nur wenig und trieben ihre kräftigen Reittiere bis an den Rand der Erschöpfung.


  Am fünften Tag ritten sie durch ödes Felsland. Leichter Regen fiel.


  Der harte Boden war glitschig, so daß sie langsam reiten mußten, weit über den feuchten Hals der Pferde geneigt, eingehüllt in Mäntel, die nur unvollkommen vor dem Nieseln schützten. Sie waren schon einige Zeit schweigend geritten, als sie plötzlich weiter vorn ein gespenstisches keckerndes Bellen hörten, dann Hufschlag.


  Elric deutete auf einen großen Felsen zur Rechten des Mädchens. »Suchen wir dort Deckung«, sagte er. »Irgend etwas kommt auf uns zu -möglicherweise neue Feinde. Wenn wir Glück haben, galoppieren sie an uns vorbei.« Wortlos gehorchte Shaarilla, und gemeinsam warteten sie, wahrend das scheußliche Bellen lauter wurde.


  »Ein Reiter - und mehrere andere Tiere«, sagte Elric lauschend. »Die Tiere folgen dem Reiter oder verfolgen ihn.«


  Dann kam die Jagd in Sicht, in vollem Galopp.


  Verzweifelt spornte ein Mann ein gleichermaßen verängstigtes Pferd an - dahinter, aufholend, ein Rudel Tiere, die auf den ersten Blick wie Hunde aussahen. Aber es waren keine Hunde - sie waren halb Hund und halb Vogel, mit den hageren, pelzigen Körpern und Beinen von Hunden, doch mit vogelgleichen Krallen anstelle von Pfoten, und eindrucksvoll gekrümmten Schnäbeln, die sich anstelle der Schnauze klickend öffneten und schlossen.


  »Die Jagdhunde der Dharzi!« japste Shaarilla. »Ich hatte angenommen, daß sie wie ihre Herren längst ausgestorben wären!«


  »Ich auch«, sagte Elric. »Was haben sie in dieser Gegend zu suchen? Zwischen den Dharzi und den Bewohnern dieses Landes hat es nie Kontakte gegeben!«


  »Sie wurden hergebracht - von irgend etwas«, flüsterte Shaarilla. »Diese Höllenhunde wittern uns garantiert.«


  Elric griff nach seinem Runenschwert. »Dann können wir nichts verlieren, wenn wir ihrem Opfer helfen«, sagte er und trieb sein Pferd an. »Warte hier, Shaarilla!«


  Das Teufelsrudel und der Verfolgte waren an dem schützenden Felsen vorbeigestürmt und hetzten eine schmale Schlucht hinab. Elric drängte sein Pferd hangabwärts.


  »He!« rief er dem verzweifelten Reiter zu. »Mach kehrt und wehr dich, mein Freund - ich werde dir helfen!«


  Das stöhnende Runenschwert gereckt, donnerte Elric auf die schnabelklappernden und heulenden Höllenhunde zu, und die Hufe seines Pferdes trafen eine der Kreaturen so kräftig, daß dem Wesen das Rückgrat gebrochen wurde. Fünf oder sechs der unheimlichen Hunde waren noch übrig. Der Reiter wendete sein Pferd und zog einen langen Säbel aus der Scheide an seiner Hüfte. Er war ein kleiner Mann mit einem breiten, häßlichen Mund. Er grinste erleichtert.


  »Ein glücklicher Zufall, unser Zusammentref- fen, guter Herr!«


  Mehr konnte er nicht sagen: schon sprangen zwei Hunde auf ihn zu, und er mußte sich voll darauf konzentrieren, die zustoßenden Krallen und schnappenden Schnäbel abzuwehren.


  Die restlichen drei bösartigen Hunde konzentrierten sich auf Elric. Einer sprang in die Höhe und zielte mit dem Schnabel auf Elrics Hals. Der Albino spürte den stinkenden Atemhauch im Gesicht und ließ Sturmbringer in einem raschen Bogen herumschwingen und schnitt den Hund in zwei Hälften.


  Dunkles Blut bespritzte Elric und das Pferd, und ein Geruch entströmte dem Kadaver, der die Wut der beiden anderen Hunde noch zu steigern schien; zornig griffen sie an. Andererseits führte das Blut dazu, daß das tanzende schwarze Runenschwert beinahe ekstatisch zu klingen begann, und Elric fühlte es in seiner Hand zucken und sich selbsttätig auf den zweiten Höllenhund stürzen. Die Spitze traf das Wesen in der Mitte der Brust, als es sich vor dem Albino aufrichtete. Es schrie in fürchterlichem Schmerz und drehte den Schnabel, um die Klinge zu packen. Als der Schnabel mit dem schimmernden schwarzen Metall des Schwerts in Berührung kam, stieg Elric Brandgeruch in die Nase. Der Schrei des Wesens brach plötzlich ab.


  Gegen den letzten Höllenhund kämpfend, konnte Elric nur einen kurzen Blick auf den verkohlten Leichnam werfen. Sein Pferd stieg auf die Hinterhand und ließ die Vorderhufe wirbeln, um das letzte fremdartige Tier zu treffen. Der Hund wich dem Angriff des Pferdes geschickt aus und näherte sich von Elrics unbewachter linker Seite. Der Albino drehte sich im Sattel um und ließ sein Schwert herabsausen: die Klinge bohrte sich tief in den Schädel des Wesens und verspritzte Gehirn und Blut über den feuchtschimmernden Boden. Der Hund war noch am Leben und schnappte schwach nach Elric, aber der Melniboneer ignorierte den sinnlosen Angriff und wandte sich dem kleinen Mann zu, der einen seiner Gegner ausgeschaltet hatte, mit dem zweiten aber nicht zurechtkam. Der Hund hatte den Säbel dicht unter dem Knauf mit dem Schnabel gepackt.


  Die Krallen zuckten zum Hals des kleinen Mannes, der sich bemühte, den Griff des Hundes zu lockern. Elric stürmte vor, das Runenschwert zielte wie eine Lanze auf den Höllenhund, der mit zuckenden Krallen halb in der Luft hing und das Fleisch seines Opfers zu erreichen versuchte. Sturmbringer traf das Ungeheuer in den Unterleib, zuckte nach oben und öffnete dem Wesen den Leib von den Beinen bis zum Hals. Der Höllenhund ließ den Säbel des kleinen Mannes fahren und fiel zuckend zurück. Elrics Pferd trampelte es in den Felsboden. Schweratmend steckte Elric sein Schwert ein und betrachtete aufmerksam den Mann, den er gerettet hatte. Er mied jeden unnötigen Kontakt mit anderen Menschen und
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  wollte sich auch nicht durch die Gefühle des kleinen Mannes in Verlegenheit bringen lassen.


  Er wurde nicht enttäuscht, denn der breite, häßliche Mund weitete sich zu einem fröhlichen Grinsen, und der Mann verbeugte sich im Sattel, während er seinen Säbel in die Scheide zurücksteckte. »Vielen Dank, guter Herr«, sagte er leichthin.


  »Ohne deine Hilfe hätte der Kampf vielleicht länger gedauert. Du hast mir einen guten Sport genommen, aber du warst guten Willens. Mondmatt ist mein Name.«


  »Elric von Melnibone der meine«, antwortete der Albino, vermochte im Gesicht des kleinen Mannes aber keine Reaktion festzustellen. Seltsam, war doch der Name Elric fast überall in der Welt berüchtigt. Die Geschichte seines Verrats und der Tod seiner Cousine Cymoril war in den Tavernen der Jungen Königreiche oft genug erzählt und diskutiert worden. So sehr es ihm mißfiel, war er es doch gewöhnt, daß neue Bekannte zumindest schon von ihm gehört hatten. Sein Albinismus genügte bereits als Merkmal.


  Mondmatts Ahnungslosigkeit interessierte ihn, außerdem fühlte er sich zu dem frechen kleinen Reiter seltsam hingezogen und nahm ihn nun in Augenschein, um festzustellen, aus welchem Land er wohl käme. Mondmatt trug keine Rüstung. Seine Kleidung bestand aus verblaßtem blauem Stoff und wirkte fleckig und abgetragen; offenbar war er darin viel gereist. Ein kräftiger Ledergürtel hielt den Säbel, einen Dolch und eine dicke Börse. An den Füßen trug Mondmatt knöchellange Stiefel aus faltigem Leder. Sein Pferdegeschirr war viel benutzt, doch offensichtlich von guter Qualität. Der Mann im hohen Sattel war kaum mehr als fünf Fuß groß und hatte überproportional lange Beine. Die Nase war kurz und spitz und lag unter großen, unschuldig blickenden graugrünen Augen. Ein Schöpf grellroten Haars fiel ihm zügellos in die Stirn und über den Nacken. Er saß entspannt auf seinem Pferd und grin- ste noch immer; doch jetzt fiel sein Blick über Elrics Schulter auf Shaarilla, die zu den beiden Männern heranritt.


  Mondmatt verneigte sich übertrieben tief, als das Mädchen ihr Pferd zügelte.


  Elric sagte eisig: »Lady Shaarilla - Herr Mondmatt - aus...?«


  »Aus Elwher«, ergänzte Mondmatt. »Die Handelshauptstadt des Ostens - die beste Stadt auf der Welt.«


  Elric kannte den Namen. »Du kommst also aus Elwher, Herr Mondmatt. Ich habe davon gehört. Eine neue Stadt, nicht wahr? Nur wenige Jahrhunderte alt. Du hast einen weiten Weg hinter dir.«


  »Das kann man wohl sagen, Herr. Ohne Kenntnisse der hiesigen Sprache wäre die Reise noch viel mühsamer gewesen, doch zum Glück war der Sklave, der mir Geschichten aus seiner Heimat erzählte, ein gründlicher Sprachlehrer.«


  »Aber warum bereist du diese Gegend - kennst du die Legenden nicht?« Shaarillas Stimme klang ungläubig.


  »Eben jene Legenden haben mich hierher geführt - und ich hatte sie schon als unbegründet abtun wollen, als diese bösartigen Welpen über mich herfielen. Aus welchem Grund sie mich verfolgten, weiß ich nicht, denn ich gab ihnen keinen Grund, mich nicht zu mögen. In der Tat - ein barbarisches Land!«


  Elric fühlte sich unbehaglich. Leichtes Geschwätz von der Art, wie Mondmatt es zu lieben schien, war seiner düsteren Natur fremd. Trotzdem mußte er sich eingestehen, daß ihm der Mann immer besser gefiel.


  Es war schließlich Mondmatt, der den Vorschlag machte, eine Zeitlang zusammen zu reisen. Shaarilla warf Elric einen warnenden Blick zu und sprach sich dagegen aus, doch er kümmerte sich nicht darum.


  »Na schön, Freund Mondmatt, da drei stärker sind als zwei, schätzen wir deine Gesellschaft. Wir reiten auf die Berge zu.« Elrics Laune hatte sich gebessert.


  »Und was sucht ihr dort?« wollte Mondmatt wissen.


  »Ein Geheimnis«, antwortete Elric, und sein neuer Reisegefährte war diskret genug, um auf weitere Fragen zu verzichten.
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  So ritten sie weiter, während der Regen immer dichter fiel und zwischen den Felsen plätscherte und wisperte, während sich der Himmel wie matter Stahl über ihnen erstreckte und der Wind einen Todesgesang anstimmte. Drei kleine Gestalten trabten auf die schwarze Bergkette zu, die wie ein düsterer Gott über der Welt aufragte. Und vielleicht war sie ja ein Gott, der zuweilen lachte, während sie sich den ersten Ausläufern des Gebirges näherten, vielleicht war es auch nur der Wind, der durch das düstere Geheimnis von Schluchten und Abgründen, durch das Gewirr von Basalt und Granit pfiff, welches den einsamen Gipfeln entgegenstieg. Gewitterwolken bildeten sich um diese Berge, Blitze zuckten wie die Finger von Ungeheuern herab, die in der Erde nach etwas zu essen suchten. Donner grollte durch das Gebirge, und endlich offenbarte Shaarilla Elric ihre Gedanken, äußerte sie, als die Berge in Sicht kamen.


  »Elric - wir wollen umkehren, ich bitte dich! Vergiß das Buch - zu viele Kräfte wenden sich gegen uns. Erkenne die Vorzeichen, Elric, sonst ist unser Schicksal besiegelt!«


  Doch Elric schwieg grimmig, wußte er doch seit einiger Zeit, daß das Mädchen an der Expedition, die sie angeregt hatte, die Lust zu verlieren begann.


  »Elric - bitte! Wir werden das Buch nie erreichen. Elric, kehre um!«


  Sie ritt neben ihm und zupfte an seiner Kleidung, bis er sich ungeduldig von ihr losmachte.


  »Mein Interesse ist zu groß, als daß ich noch anhalten könnte«, sagte er. »Entweder führst du mich weiter auf dem richtigen Weg - oder du sagst mir, was du weißt, und bleibst hier zurück. Du wolltest von der Weisheit des Buches kosten -ein paar kleine Hindernisse auf der Reise haben dich nun erschreckt. Was wolltest du erfahren, Shaarilla?«


  Sie antwortete nicht, sondern fragte ihrerseits: »Und was wolltest du wissen, Elric? Du hast mir von Frieden gesprochen. Nun, ich warne dich, Frieden wirst du in den schroffen Bergen dort nicht finden, wenn wir sie überhaupt erreichen.«


  »Du hast mir nicht alles gesagt, Shaarilla«, sagte Elric eisig, ohne den Blick von den schwarzen Gipfeln vor sich zu nehmen. »Du besitzt Informationen über die Kräfte, die uns aufhalten wollen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Unwichtig - ich weiß wenig. Mein Vater äußerte vor seinem Tode einige unbestimmte Warnungen, das ist alles.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Er sagte, der Wächter des Buches würde seine ganze Macht aufbieten, um zu verhindern, daß die Menschheit sein Wissen für sich nutzt.«


  »Und?«


  »Das war alles. Doch es genügt, weil ich jetzt erkennen muß, daß die Warnung meines Vaters berechtigt war. Es war der Wächter, der ihn tötete, Elric - oder ein Helfer des Wächters. Ich möchte nicht dasselbe Schicksal erleiden, auch wenn mir das Buch vielleicht nützen könnte. Ich hatte dich für mächtig genug gehalten, mir zu helfen - aber daran zweifle ich jetzt.«


  »Ich habe dich bis jetzt beschützt«, stellte Elric fest. »Jetzt sag mir, was du im Buch zu finden erwartest.«


  »Dazu schäme ich mich viel zu sehr.«


  Elric wiederholte die Frage nicht, doch nach kurzer Zeit sprach sie leise, beinahe flüsternd weiter: »Ich wollte meine Flügel finden«, sagte sie.


  »Deine Flügel - du hoffst, das Buch verrät dir einen Zauber, mit dem du dir Flügel wachsen lassen kannst?« Elric lächelte ironisch. »Deshalb suchst du nach dem Buch mit dem mächtigsten Wissen der Welt?«


  »Wenn du in deinem Land als Krüppel gältest, würde es dir auch wichtig vorkommen!« rief sie trotzig.


  Elric wandte ihr das Gesicht zu, in seinen roten Augen funkelte es seltsam. Er hob eine Hand an die totenbleiche Haut, und ein schiefes Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  »Ich habe ähnlich gefühlt wie du«, sagte er leise. Mehr äußerte er dazu nicht, und Shaarilla blieb beschämt zurück.


  Schweigend ritten sie weiter, bis Mondmatt, der diskret vorausgeritten war, den übergroßen Schädel auf die Seite legte und abrupt die Zügel anzog.


  Elric verhielt sein Tier neben dem seinen. »Was ist, Mondmatt?«


  »Ich höre Pferde näherkommen«, antwortete der kleine Mann. »Und Stimmen, die beunruhigend vertraut sind. Neue Höllenhunde, Elric -diesmal in Begleitung von Reitern!«


  Nun hörte Elric die Geräusche ebenfalls und rief Shaarilla eine Warnung zu.


  »Vielleicht hattest du recht!« rief er. »Neuer Ärger nähert sich.«


  »Was tun?« fragte Mondmatt stirnrunzelnd.


  »Wir reiten auf die Berge zu«, erwiderte Elric. »Vielleicht sind wir schneller als sie.«


  Sie spornten die Tiere zu vollem Galopp an und hielten auf die Anhöhen zu.


  Aber die Flucht war hoffnungslos. Nach kurzer Zeit tauchte am Horizont ein schwarzes Rudel auf, und das abgehackte, vogelähnliche Rufen der Höllenhunde wurde lauter. Elric sah sich nach den Verfolgern um. Die Nacht brach an, und die Sicht wurde mit jedem Augenblick schlechter, doch er hatte einen vagen Eindruck von den Reitern, die dem Rudel im Galopp folgten. Sie waren in dunkle Mäntel gehüllt und trugen lange Speere. Ihre Ge- sichter verloren sich im Schatten der Kapuzen auf ihren Köpfen.


  Elric und seine Gefährten zwangen die Pferde einen steilen Hang hinauf, um zwischen den weiter oben aufragenden Felsen Deckung zu finden.


  »Wir bleiben hier«, befahl Elric, »und versuchen sie abzuwehren. Auf offenem Terrain können sie uns zu leicht einkreisen.«


  Mondmatt nickte; er erkannte Elrics Logik. Sie zügelten die schwitzenden Tiere und bereiteten sich auf den Kampf gegen die jaulende Meute und die dunkelgewandeten Reiter vor.


  Nach kurzer Zeit stürmte der erste Höllenhund den Hang herauf, die Schnabelkiefer zuckten, die Krallen klickten über das Gestein. Zwischen zwei Felsen stehend, den Durchgang mit den Körpern abblockend, wehrten Mondmatt und Elric den ersten Angriff ab und töteten dabei drei Tiere. Mehrere andere nahmen augenblicklich die Plätze der toten Wesen ein, und gleich darauf tauchten die ersten Reiter in der Dunkelheit auf.


  »Arioch!« fluchte Elric, der plötzlich die Reiter erkannte. »Das sind die Lords von Dharzi - seit zehn Jahrhunderten tot. Wir kämpfen hier gegen Tote, Mondmatt, und gegen die allzu realen Geister ihrer Hunde! Wenn mir kein Zauberspruch einfällt, sind wir verloren!«


  Die Zombies schienen zunächst nicht die Absicht zu haben, sich in den Angriff einzuschalten. Sie warteten ab, und ihre toten Augen schimmerten seltsam, während die Höllenhunde das Netzwerk aus Stahl zu durchbrechen versuchten, das sich Elric und sein Gefährte mit Schwert und Säbel woben. Elric zermarterte sich das Gehirn, versuchte einen Sprechzauber aus seinem Gedächtnis heraufzurufen, der die lebenden Toten verjagen würde. Dann fielen ihm die Worte ein, und in der Hoffnung, daß die Kräfte, die er ansprechen mußte, ihm wirklich helfen würden, begann er zu brüllen:


  »Laßt die allesregelnden Gesetze nicht einfach wirkungslos vergehen. Wer den Erdkönigen sich


  widersetzt, soll neuem Tod gegenüberstehen.«


  Nichts geschah. »Ich habe versagt«, murmelte Elric hoffnungslos, parierte den Angriff eines zuschnappenden Höllenhundes und spießte das Wesen mit dem Schwert auf.


  Aber dann bebte plötzlich der Boden, schien unter den Hufen der Pferde aufzuschäumen. Das Beben dauerte nur wenige Sekunden und verging wieder.


  »Der Zauber war nicht kraftvoll genug«, seufzte Elric.


  Wieder wogte der Boden. Kleine Krater bildeten sich am Hang, auf dem die Lords von Dharzi teilnahmslos warteten. Felsbrocken brachen los, und die Pferde tänzelten nervös herum. Plötzlich grollte die Erde.


  »Zurück!« rief Elric warnend. »Zurück - sonst gehen wir mit ihnen unter!« Die beiden Männer zogen sich rückwärts zu Shaarilla und den wartenden Pferden zurück, während der Boden zu ihren Füßen durchzuhängen begann. Die Reittie- re der Dharzi stiegen schnaubend auf die Hinterhand, und die noch lebenden Hunde wandten sich um und musterten ihre Herren mit verwirrten, unsicheren Augen. Ein leises Stöhnen kam über die Lippen der lebendigen Toten. Plötzlich brach ein ganzes Areal des Berghangs durch, weite Spalten taten sich auf, und breite Schluchten erschienen in der Oberfläche. Elric und seine Gefährten schwangen sich auf die Pferde, als die toten Lords mit einem erschrockenen vielstimmigen Schrei von der Erde verschlungen wurden. Sie kehrten in die Tiefen zurück, aus denen sie geholt worden waren.


  Ein dumpfes, unheimliches Lachen stieg aus der wieder zugeschütteten Tiefe herauf. Es war das spöttische Lachen der Erdkönige, die ihre rechtmäßige Beute wieder in Gewahrsam nahmen.


  Jaulend schlichen die Höllenhunde zum Rand des Abgrunds und schnüffelten dort herum. Dann sprang die schwarze Horde wie auf ein Zeichen hin in den Abgrund; sie folgte ihren Herren in ein Ungewisses Schicksal.


  Mondmatt schauderte zusammen. »Du stehst mit den seltsamsten Wesen auf vertrautem Fuß, Elric«, sagte er mit zitternder Stimme und trieb sein Pferd wieder bergan.


  Sie erreichten die schwarzen Berge am nächsten Tag. Nervös führte Shaarilla die Gruppe über den felsigen Weg, den sie sich eingeprägt hatte. Sie flehte Elric nicht länger an, umzukehren - resigniert wartete sie weitere schicksalhafte Ereignisse ab. In Elric brannte die Besessenheit, und er war voller Ungeduld in der Gewißheit, daß er im Buch der Toten Götter endlich die höchste Wahrheit über seine Existenz finden würde. Mondmatt war fröhlich-skeptisch, während Shaarilla von schlimmen Vorahnungen geplagt wurde.


  Es regnete noch immer heftig, und Gewitter grollten und knisterten über ihnen. Und als der Regen in neuer Stärke herniederrauschte, erreichten sie endlich den gewaltig aufklaffenden Eingang einer Riesenhöhle.


  »Ich kann dich nicht weiter führen«, sagte Shaarilla erschöpft. »Das Buch liegt irgendwo hinter diesem Höhleneingang.«


  Elric und Mondmatt blickten sich unsicher an; keiner von beiden wußte, was er nun tun sollte. Daß sie ihr Ziel nun erreicht hatten, war irgendwie enttäuschend - denn nichts versperrte die Höhle, und einen Wächter schien es auch nicht zu geben.


  »Es ist unvorstellbar«, sagte Elric, »daß die Gefahren, die uns unterwegs überfielen, nicht auf einen gezielten Einfluß zurückgehen. Trotzdem stehen wir jetzt hier - und niemand will uns am Eintreten hindern. Bist du sicher, daß dies die richtige Höhle ist, Shaarilla?«


  Das Mädchen deutete auf das Gestein über dem Eingang. Dort war ein Symbol eingemeißelt, das Elric sofort erkannte.


  »Das Zeichen des Chaos!« rief der Albino. »Ich hätte es wissen müssen!«


  »Was bedeutet das, Elric?« wollte Mondmatt wissen.


  »Es ist das Symbol des ewigen Aufruhrs, der ewigen Anarchie«, antwortete Elric. »Wir befinden uns auf einem Gebiet, das von den Lords der Entropie oder einem ihrer Helfer beherrscht wird. So sieht also unser Feind aus! Das kann nur eins bedeuten - das Buch ist für die Ordnung aller Dinge auf dieser Ebene von größter Bedeutung, möglicherweise für all die Myriaden von Ebenen im Universum. Deshalb hat mir Arioch nur ungern geholfen - er ist ebenfalls ein Lord des Chaos!«


  Mondmatt starrte ihn verwirrt an. »Was bedeuten deine Worte, Elric?«


  »Weißt du denn nicht, daß zwei Kräfte die Welt beherrschen - Kräfte, die in einem ewigen Kampf stehen?« gab Elric zurück. »Ordnung und Chaos. Die Förderer des Chaos sagen, daß in einer Welt, wie sie sie hier beherrschen, alles möglich sei. Die Gegner des Chaos - Wesen, die sich mit den Kräften der Ordnung verbünden - sagen, daß keine Materie ohne Ordnung bestehen könne.


  Einige halten sich aus der Sache heraus in dem Glauben, daß das anzustrebende Ziel ein Gleichgewicht zwischen den beiden Kräften sei, wir aber können das nicht. Wir sind in einen Disput zwischen den beiden Kräften gezogen worden. Offensichtlich ist das Buch für beide Seiten wertvoll, und ich denke mir, daß sich die Helfer der Entropie wegen der Kräfte Sorgen machen, die wir entfesseln könnten, sobald wir im Besitz des Buches sind. Ordnung und Chaos wirken nur selten direkt auf das Leben der Menschen ein, deshalb ist uns ihre Existenz auch nie so richtig zu Bewußtsein gekommen. Hier finde ich vielleicht endlich die Antwort auf eine Frage, die mir seit langem zu schaffen macht - herrscht eine überlegene Kraft über die beiden entgegengesetzten Gruppen von Ordnung und Chaos?«


  Elric betrat die Höhle und starrte in die Dunkelheit, wahrend die anderen zögernd nachfolgten. »Die Höhle scheint mir ziemlich tief zu sein.


  Uns bleibt nichts anderes übrig, als weiterzugehen, bis wir ihr Ende finden«, sagte Elric.


  »Wollen wir hoffen, daß sich das Ende nicht unten befindet«, sagte Mondmatt ironisch und bedeutete Elric, vorauszugehen.


  Sie stolperten durch die immer dunkler werdende Höhle. Ihre Stimmen wurden verstärkt und tönten als hohle Echos von den Wanden. Plötzlich neigte sich der Höhlenboden nach unten.


  »Dies ist keine Höhle«, flüsterte Elric, »sondern ein Tunnel, aber ich habe keine Ahnung, wohin er führt.«


  Mehrere Stunden lang wanderten sie durch die pechschwarze Dunkelheit und klammerten sich dabei aneinander: immer wieder gerieten sie ins Taumeln auf der Schräge, die sachte in die Tiefe führte. Sie verloren jedes Zeitgefühl, und Elric begann sich einzubilden, daß sie sich durch einen Traum bewegten. Die Ereignisse schienen dermaßen unvorhersehbar und unkontrollierbar zu sein, daß er es nicht mehr ertragen konnte, sie sich in gewöhnlichen Begriffen vorzustellen. Der Tunnel war endlos und dunkel und breit und kalt. Er bot keine Bequemlichkeit, und nach einiger Zeit war der Felsboden das einzige, was überhaupt noch eine gewisse Realität besaß. Der Boden lag fest unter seinen Füßen. Elric begann sich vorzustellen, daß er möglicherweise gar nicht vom Fleck kam, daß wohl nur der Boden sich bewegte und er an der Stelle verharrte. Seine Gefährten klammerten sich an ihm fest, doch er merkte nichts davon. Er fühlte sich verloren, sein Gehirn war wie betäubt. Zuweilen taumelte er und glaubte am Rande eines Abgrunds zu stehen. Dann wieder stürzte er, und sein ächzender Körper prallte auf hartes Felsgestein und widerlegte seine Annahme von dem Abgrund, in den er schon halb zu stürzen wähnte.


  Die ganze Zeit über zwang er seine Beine zum Ausschreiten, obwohl er nicht sicher war, ob er wirklich vorwärtskam. Und die Zeit verlor an Bedeutung - wurde zu einem sinnlosen Begriff ohne jeden Bezug.


  Bis er schließlich einen schwachen blauen Schimmer vor sich wahrnahm und erkannte, daß er doch vorangekommen war. Er begann die Schräge hinabzulaufen, stellte aber fest, daß er dabei zuviel Tempo bekam - und hielt sich zurück. Ein fremdartiger Geruch lag in der kühlen Luft des Höhlentunnels, und Angst überschwemmte ihn wie eine flüssige Kraft, etwas, das mit ihm selbst nichts zu tun hatte.


  Die anderen empfanden offenbar ähnlich: Elric spürte das, obwohl sie nichts sagten. Langsam und mechanisch schritten sie weiter, wie Maschinen von dem hellblauen Schimmer unter sich angezogen.


  Und dann waren sie aus dem Tunnel heraus und starrten ehrfürchtig auf die überirdische Vision, die vor ihnen aufragte. Die Luft ringsum schien von demselben seltsamen Blau zu sein, das sie angelockt hatte. Sie standen auf einer vorspringenden Felsformation, und obwohl es noch immer irgendwie dunkel war, erhellte der unheimliche blaue Schein einen leuchtenden Silberstrand unter ihnen. Und gegen den Strand brandete ein Meer, das sich wie ein flüssiger Riese in unruhigem Schlaf bewegte. Am Silberstrand ragten die vagen Umrisse von Wracks auf - die Skelette absonderlich geformter Boote, jedes anders entworfen als die anderen. Das Meer streckte sich in die Ferne, es gab keinen Horizont, nur Schwärze. Hinter sich machten die drei eine steile Klippe aus, die sich in einer bestimmten Höhe ebenfalls in Dunkelheit verlor. Es war kalt, unglaublich kalt. Denn obwohl das Meer unter ihnen anbrandete, gab es keine Feuchtigkeit in der Luft, keinen Salzgeruch. Es war ein abstoßender und erstaunlicher Anblick, und von dem Meer abgesehen, waren sie die einzigen, die sich bewegten, die ein Geräusch erzeugten, aber das Meer war trotz seiner ruhelosen Bewegung auf schreckliche Weise stumm.


  »Was nun, Elric?« fragte Mondmatt erschau- dernd.


  Elric schüttelte den Kopf, und sie standen lange auf dem Felsabsatz. Endlich sagte der Albino, dessen bleiches Gesicht und weiße Hände im unterirdischen Licht gespenstisch schimmerten: »Da eine Rückkehr sinnlos wäre, müssen wir uns auf das Meer hinauswagen.«


  Seine Stimme klang hohl, und er sprach wie ein Mann, der sich seiner Worte gar nicht bewußt ist.


  Stufen, die ins Gestein gemeißelt worden waren, führten zum Strand hinab, und Elric stieg sie hinunter. Die anderen ließen sich von ihm führen und blickten um sich, und in ihren Augen war ein Ausdruck von Schrecken und Faszination.
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  Ihre Füße störten die Stille, als sie den Silberstrand aus Kristallsteinen erreichten und sich knirschend darüber bewegten. Elrics rote Augen richteten sich auf eines der Gebilde, mit denen der Strand übersät war, und er lächelte. Energisch schüttelte er den Kopf hin und her, als versuche er einen klaren Gedanken zu fassen. Zitternd deutete er auf ein Boot, und seine beiden Begleiter erkannten, daß es im Gegensatz zu den anderen völlig intakt war. Es schimmerte gelb und rot - einfache fröhliche Farben in dieser Umgebung -, und als sie näherkamen, erkannten sie, daß es aus Holz bestand, aus einem Holz, wie sie es bisher noch nicht gesehen hatten. Mondmatt fuhr mit einem knubbeligen Finger daran entlang.


  »Hart wie Eisen«, hauchte er. »Kein Wunder, daß es nicht wie die anderen zerfallen ist.« Er blickte hinein und erschauderte. »Nun, der Eigentümer wird keine Einwände erheben, wenn wir es für uns beanspruchen«, sagte er nüchtern.


  Elric und Shaarilla verstanden seine Worte, als sie das in unnatürlicher Haltung verdrehte Skelett erblickten, das unten im Boot lag. Elric griff hinein, hob es heraus und schleuderte es auf die Steine. Es rollte klappernd über den schimmernden Kies, löste sich auf, die Knochen wurden über den Strand verstreut. Der Schädel rollte am weitesten, bevor er zur Ruhe kam und blicklos auf den seltsamen Ozean hinausstarrte.


  Während Elric und Mondmatt das Boot ins Wasser zu schieben und zu stoßen versuchten, ging Shaarilla voraus, hockte sich hin und steckte eine Hand in die Brandung. Hastig zog sie sie zurück, stand auf und schleuderte die Nässe von ihrer Hand. »Das ist kein Wasser, wie ich es kenne«, sagte sie schrill. Die beiden Männer hörten ihre Worte, antworteten aber nicht.


  »Wir brauchen ein Segel«, murmelte Elric. Die kalte Brise bewegte sich auf den Ozean hinaus. »Ein Kleidungsstück müßte uns weiterhelfen.« Er zog seinen Mantel aus und knotete ihn an den Mast des Schiffes. »Zwei von uns müssen links und rechts festhalten. Auf diese Weise können wir ein wenig die Richtung bestimmen, die das Boot einschlägt. Ein primitives Steuer - aber et- was Besseres ist im Augenblick nicht zu schaffen.«


  Sie legten ab, wobei sie darauf achteten, nicht mit den Füßen ins Meer zu geraten.


  Der Wind blähte das Segel und schob das Boot über den Ozean - schneller, als Elric zuerst wahrhaben wollte. Das Boot begann dahinzurasen, als besäße es einen eigenen Willen, und Elric und Mondmatt begannen die Muskeln zu schmerzen in ihrem Bemühen, die unteren Enden des Segels festzuhalten.


  Nach kurzer Zeit schon war der Silberne Strand nicht mehr zu sehen, und es gab nur noch wenig wahrzunehmen - das hellblaue Licht über ihnen vermochte die Dunkelheit kaum zu durchdringen. Erst jetzt hörten sie das trockene Schlagen von Flügeln über ihren Köpfen und blickten empor.


  Drei mächtige affenähnliche Wesen mit gewaltigen Lederflügeln senkten sich lautlos herab. Shaarilla erkannte sie und schrie auf.


  »Ciakars!«


  Mondmatt zuckte die Achseln und zog seine Klinge. »Ein Name nur - was sind das für Wesen?« Doch er bekam keine Antwort, denn der erste geflügelte Affe schoß grimassenschneidend und keckernd, die langen Reißzähne entblößend herab. Mondmatt ließ seinen Teil des Segels los und hieb auf das Ungeheuer ein, das jedoch mit zuckenden Riesenflügeln zur Seite auswich und wieder aufwärts außer Reichweite segelte.


  Elric zog Sturmbringer - und war verblüfft: die Klinge blieb stumm - das vertraute Freudenjaulen klang gedämpft. Die Klinge erschauderte in seiner Hand, und anstelle des Energiestroms, der sonst durch seinen Arm strömte, fühlte er nur ein leichtes Kribbeln. Einen Augenblick lang erfüllte ihn Panik - ohne das Schwert würde er bald seine Lebenskraft verlieren. Grimmig zwang er die Angst nieder und gebrauchte das Schwert, um sich gegen den Angriff eines geflügelten Affen zu wehren.


  Das Wesen packte die Klinge, Elric stürzte auf das Deck, und gleichzeitig schrie das Wesen vor Schmerzen auf, als sich die Schneide durch seine knotige Hand bohrte und Finger abtrennte, die zuckend und blutig auf die Planken fielen. Elric umklammerte die Bordwand des Bootes und stemmte sich wieder hoch. Vor Schmerzen schreiend griff der geflügelte Affe erneut an, diesmal jedoch vorsichtiger. Elric mobilisierte alle Kräfte, schwang das schwere Schwert in beidhändigem Griff und trennte damit einen der ledrigen Flügel ab, worauf das verstümmelte Wesen herabstürzte und auf dem Deck herumzuckte. Elric fragte sich, wo sich das Herz des Wesens befinden mochte, und bohrte ihm die Klinge unter dem Brustbein in den Körper. Der Affe bewegte sich nicht mehr.


  Mondmatt hieb verzweifelt auf zwei geflügelte Affen ein, die ihn von beiden Seiten bedrängten. Er hockte auf einem Knie und hackte vergeblich und ziellos mit dem Säbel um sich. Er hatte einem Ungeheuer den Kopf seitlich aufgeschlagen, das ihn aber trotz seiner Verletzung mit unverminderter Kraft angriff. Elric schleuderte Sturmbringer durch die Dunkelheit, und die Klinge bohrte sich dem verwundeten Monstrum mit der Spitze voran in den Hals. Der Affe griff mit gekrümmten Fingern nach dem Stahl und fiel über Bord. Der Körper schwamm in der Flüssigkeit und begann langsam zu sinken.


  Elric lehnte sich weit über die Bordwand und tastete mit nervösen Fingern nach dem Schwertknauf. Unglaublicherweise sank die Klinge zusammen mit dem toten Affen. Elric war erstaunt, kannte er doch Sturmbringers Eigenschaften sehr gut - einmal hatte er das Schwert in den Ozean geschleudert, und es hatte überhaupt nicht sinken wollen. Jetzt sank es wie eine ganz gewöhnliche Klinge unter Wasser. Er packte den Griff und zog das Schwert aus der Leiche des geflügelten Affen.


  Schnell verließen ihn die Kräfte. Es war unglaublich. Welche absonderlichen Gesetze galten in die- ser Höllenwelt? Er hatte keine Ahnung - und im Augenblick ging es ihm auch nur darum, seine schwindenden Kräfte zurückzugewinnen. Ohne die Macht des Runenschwerts war das unmöglich!


  Mondmatts gekrümmter Säbel hatte das letzte Monstrum aufgeschlitzt, und der kleine Mann war damit beschäftigt, das tote Wesen über die Bordwand zu rollen. Triumphierend grinsend wandte er sich zu Elric um.


  »Ein guter Kampf«, sagte er.


  Elric schüttelte den Kopf. »Wir müssen dieses Meer schleunigst hinter uns bringen«, erwiderte er. »Sonst sind wir verloren. Meine besonderen Kräfte sind geschwunden.«


  »Wie? Warum?«


  »Keine Ahnung - es sei denn, die Kräfte der Entropie hätten hier die größere Macht. Beeil dich - wir haben keine Zeit für Mutmaßungen.«


  Mondmatt blickte beunruhigt. Ihm blieb nichts anderes übrig, als Elrics Worten zu folgen.


  Elric zitterte in seiner Schwäche und hielt das gewölbte Segel mit schwindender Kraft. Shaarilla setzte sich neben ihn, um zu helfen; ihre schmalen Hände legten sich dicht neben die seinen, und in ihren tiefliegenden Augen schimmerte Mitgefühl.


  »Was waren das für Wesen?« fragte Mondmatt keuchend. Seine Zähne funkelten zwischen angespannten Lippen, sein Atem ging in kurzen, harten Stößen.


  »Ciakars«, antwortete Shaarilla. »Die urzeitlichen Vorfahren meines Volks, ihre Uranfänge liegen weit vor dem Beginn der bekannten Geschichte. Meine Artgenossen gelten als die ältesten Bewohner dieses Planeten.«


  »Wer uns immer auf dieser Reise aufhalten möchte, sollte sich lieber etwas Originelles einfallen lassen«, sagte Mondmatt grinsend. »Die alten Methoden ziehen nicht.« Seine Begleiter aber lächelten nicht, denn Elric war einer Ohnmacht nahe, und die Frau achtete nur auf ihn. Mondmatt starrte achselzuckend nach vorn.


  Als er einige Zeit später wieder das Wort ergriff, klang seine Stimme aufgeregt: »Land voraus!«


  Und tatsächlich - sie näherten sich in hohem Tempo dem Ufer. Sie fuhren zu schnell. Elric raffte sich auf und sagte mit schwerer Zunge: »Holt die Segel ein!«


  Mondmatt gehorchte. Das Boot raste weiter, prallte gegen einen anderen silbernen Strand und rutschte knirschend hinauf, wobei der Bug in der schimmernden Kiesfläche eine dunkle Narbe hinterließ. Das Boot stoppte abrupt und neigte sich dabei heftig zur Seite, so daß die drei gegen die Bordwand geschleudert wurden.


  Shaarilla und Mondmatt rappelten sich auf und zerrten den schlaffen und reglosen Albino über Bord. Mühsam schleppten sie ihn den Strand hinauf, bis der kristallene Kies von dickem, weichem Moos abgelöst wurde, das ihre Schritte dämpfte. Hier legten sie den Albino nieder und musterten ihn besorgt, unsicher, was sie nun machen soll- ten.


  Elric versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht mehr. »Laßt mir Zeit«, keuchte er. »Ich werde nicht sterben - doch mein Augenlicht schwindet. Ich kann nur hoffen, daß die Klinge auf trockenem Land ihre Kräfte wiederfindet.«


  Mit übermenschlicher Anstrengung zog er Sturmbringer aus der Scheide und lächelte erleichtert, als das böse Runenschwert leise stöhnte, ein Lied, das allmählich an Kraft zunahm, während schwarze Flammen an der Schneide entlangtanzten. Schon strömte Kraft in Elrics Körper, schenkte ihm neue Vitalität. Doch gleichzeitig flackerte in Elrics roten Augen ein schrecklicher Kummer auf.


  »Ohne diese schwarze Klinge«, ächzte er, »bin ich, wie ihr seht, ein Nichts. Aber wozu macht mich das? Soll ich ewig daran gefesselt sein?«


  Die anderen antworteten nicht, sie standen im Bann eines Gefühls, das sie nicht zu definieren wußten - ein Empfinden, in dem sich Angst, Haß und Mitleid mischten, dazu noch etwas anderes...


  Nach einiger Zeit stand Elric zitternd auf und führte seine Gefährten stumm den moosbewachsenen Hügel hinauf, einem natürlicher wirkenden Licht entgegen, das von oben herabsikkerte. Es drang durch eine breite Öffnung, die offensichtlich in die obere Luft führte. Mit Hilfe des Lichts machten sie nach kurzer Zeit einen dunklen, unregelmäßig geformten Umriß aus, der in den Schatten des Spalts lauerte.


  Als sie sich dem Umriß näherten, entpuppte er sich als Schloß aus schwarzen Steinen - ein weitläufiges Bauwerk, bedeckt von dunkelgrünen Kriechranken, die sich wie durch Beschützerinstinkt über die uralte Steinmasse zogen. Da und dort ragten in willkürlicher Folge Türme empor -die ganze Anlage bedeckte eine große Fläche. Nirgendwo schien es Fenster zu geben, und die einzige Öffnung war ein hoher Torbogen, durch Metallträger verriegelt, die mattrot schimmerten, ohne jedoch Hitze abzustrahlen. Über diesem Tor leuchtete in grellem Bernsteinbraun das Symbol der Lords der Entropie - acht Pfeile, die von einem Mittelpunkt aus in alle Richtungen wiesen. Das Symbol schien in der Luft zu schweben, ohne die flechtenbewachsenen schwarzen Steine zu berühren.


  »Ich glaube, hier endet unsere Expedition«, sagte Elric grimmig. »Hier oder nirgendwo.«


  »Ehe ich weitergehe, Elric, möchte ich gern wissen, was ihr beide sucht«, sagte Mondmatt leise. »Ich glaube, das Recht auf diese Frage habe ich mir verdient.«


  »Ein Buch«, sagte Elric beiläufig. »Das Buch der Toten Götter. Es liegt hinter jenen Schloßmauern - dessen bin ich sicher. Wir stehen am Ende unserer Reise.«


  Mondmatt zuckte die Achseln. »Deine Worte ergeben für mich keinen Sinn - ich hätte genausogut nicht zu fragen brauchen«, sagte er lächelnd. »Ich hoffe nur, daß du mir einen kleinen Teil des unbekannten Wertes überläßt, den es offenbar darstellt.«


  Trotz der Kälte, die seinen Leib durchströmte, lächelte Elric, doch er antwortete nicht. »Zunächst müssen wir mal in die Burg hinein«, sagte er statt dessen.


  Als hätte das Tor ihn gehört, flammten die Metallstäbe hellgrün auf, dann verblaßte ihr Glanz wieder ins Rot und dunkelte endlich ab. Der Eingang lag offen vor ihnen, ihr Weg war offenbar frei.


  »Das gefällt mir nun gar nicht«, brummte Mondmatt. »Viel zu einfach. Eine Falle erwartet uns - sollen wir sie zuschnappenlassen, nur damit der unbekannte Bewohner der Burg sein Vergnügen hat?«


  »Was bleibt uns anderes übrig?« fragte Elric leise.


  »Wir könnten zurückreisen - oder weiter. Umgehen wir die Burg. Bringen wir den Wächter des Buches nicht in Versuchung!« Shaarilla hatte den rechten Arm des Albinos gepackt, ihr Gesicht war von Angst verzerrt, in ihren Augen stand ein Flehen. »Vergiß das Buch, Elric!«


  »Jetzt?« Elric lachte sarkastisch. »Jetzt - nach dieser Reise? Nein, Shaarilla, nicht wenn die Wahrheit so nahe ist. Ich möchte lieber sterben, als nicht versucht zu haben, das Wissen des Buches zu erlangen, wo es so dicht vor mir liegt.«


  Shaarillas krallende Finger entspannten sich, und sie ließ hoffnungslos die Schultern sinken. »Wir können die Helfer der Entropie nicht bekämpfen.«


  »Vielleicht brauchen wir das auch gar nicht.« Elric glaubte es selbst nicht, doch sein Mund war in einer intensiven und schrecklichen Gefühlsaufwallung verzogen. Mondmatt blickte Shaarilla an.


  »Shaarilla hat recht«, sagte er nachdrücklich. »Du wirst hinter den Burgmauern nichts anderes finden als Bitterkeit und vielleicht den Tod. Wir wollen lieber die Stufen dort hinten erklimmen und sehen, ob wir nicht die Oberfläche erreichen können.« Er deutete auf eine gewundene Treppe, die dem klaffenden Riß in der Decke entgegenführte.


  Elric schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr könnt ruhig gehen, wenn ihr wollt.«


  Mondmatt verzog ratlos das Gesicht. »Du bist ein starrsinniger Mann, Freund Elric. Nun, wenn es denn alles oder nichts sein soll, bleibe ich bei dir. Ich persönlich ziehe allerdings stets den Kompromiß vor.«


  Langsam ging Elric auf den dunklen Eingang der hohen Burg zu.


  In einem weiten, schattenhaften Hof wurden sie von einer großen Gestalt erwartet, die in rotes Feuer gehüllt war.


  Elric ging weiter und durchschritt das Tor. Nervös folgten ihm Mondmatt und Shaarilla.


  Stürmisches Gelächter dröhnte von den Lippen des Riesen, und das scharlachrote Feuer umzuckte ihn. Er war nackt und unbewaffnet, doch die Kraft, die ihm entströmte, trieb die drei Menschen beinahe zurück. Seine Haut war schuppig und von verwaschen-purpurner Farbe. An dem mächtigen Körper zuckten überall geschmeidige Muskeln, als er nun leicht auf den Zehenspitzen wippte. Der Schädel war langgestreckt, die Stirn fliehend nach hinten geneigt, die Augen wirkten wie blaue Stahlspäne und waren pupillenlos. Der ganze Körper erbebte in einer mächtigen, boshaften Freude.


  »Sei gegrüßt, Lord Elric von Melnibone - ich beglückwünsche dich zu deiner Hartnäckigkeit.«


  »Wer bist du?« knurrte Elric, die Hand am Schwert.


  »Ich heiße Orunlu der Wächter, und dies ist eine Festung der Lords der Entropie.« Der Riese lächelte zynisch. »Du brauchst nicht so nervös an deiner winzigen Klinge zu tasten; du müßtest doch wissen, daß ich dir nicht mehr schaden kann. Nur dieser Eid machte es überhaupt möglich, daß ich in deiner Welt bleiben konnte.«


  Elrics Stimme verriet seine wachsende Erregung. »Du kannst uns nicht aufhalten?«


  »Ich wage es nicht - da meine indirekten Versuche fehlgeschlagen sind. Aber deine törichten Bemühungen verwirren mich irgendwie, das muß


  ich zugeben. Das Buch ist für uns wichtig - aber was mag es dir bedeuten? Ich bewache es nun seit dreihundert Jahrhunderten und bin doch nie so neugierig darauf gewesen, daß ich feststellen wollte, warum meine Herren ihm eine so große Bedeutung beimessen - warum sie sich die Mühe machten, es auf seinem Weg zur Sonne abzufangen und auf diesem langweiligen Erdball einzusperren, bewohnt von den dummen, kurzlebigen Clowns, welche sich Menschen nennen.«


  »Ich suche darin die Wahrheit«, sagte Elric langsam.


  »Es gibt nur eine Wahrheit - und das ist die des Ewigen Kampfes«, sagte der rotbrennende Riese überzeugt.


  »Was herrscht über die Kräfte von Ordnung und Chaos?« fragte Elric. »Was steuert ihr Schicksal wie auch das meine?«


  Der Riese runzelte die Stirn.


  »Die Frage kann ich nicht beantworten. Ich kenne die Antwort nicht. Es gibt nur das Gleich-


  gewicht.«


  »Dann kann uns vielleicht das Buch verraten, wer jene Macht besitzt«, sagte Elric zielstrebig. »Laß mich vorbei - sag mir, wo es liegt.«


  Der Riese wich ironisch lächelnd zurück. »Es liegt in einer kleinen Kammer im mittleren Turm. Ich habe geschworen, mich niemals dorthin zu begeben, sonst würde ich dich vielleicht sogar hinführen. Geh, wenn du möchtest - meine Aufgabe ist erfüllt.«


  Elric, Mondmatt und Shaarilla näherten sich dem Eingang zur Burg, doch ehe sie eintreten konnten, meldete sich noch einmal der Riese mit warnenden Worten.


  »Man hat mir gesagt, das Wissen des Buches könne das Gleichgewicht zur Seite der Kräfte der Ordnung hin verlagern. Das beunruhigt mich -aber offenbar gibt es da eine andere Möglichkeit, die mir noch viel mehr Sorgen macht.«


  »Und die wäre?« fragte Elric.


  »Es könnte dermaßen heftig auf das Multiver-


  sum einwirken, daß eine komplette Entropie das Ergebnis wäre. Das möchten meine Herren nicht -denn es würde letztlich die Zerstörung aller Materie bedeuten. Unser Leben gilt allein dem Kämpfen. Wir wollen nicht gewinnen, sondern nur den ewigen Kampf erhalten.«


  »Das ist mir gleichgültig«, sagte Elric. »Ich habe wenig zu verlieren, Wächter Orunlu.«


  »Dann geh!« Der Riese verließ den Hof und schritt in die Dunkelheit hinaus.


  Im Inneren des Turms erleuchtete ein seltsam bleiches Licht gewundene Stufen, die nach oben führten. Elric begann sie zu ersteigen, getrieben von seiner düsteren Zielstrebigkeit. Mondmatt und Shaarilla folgen ihm zögernd, auf dem Gesicht einen Ausdruck hoffnungsloser Ergebenheit.


  Immer höher hinauf führten die Stufen, wanden sich in engen Kehren dem Ziel entgegen, bis sie schließlich die Kammer erreichten, die grell erleuchtet war - angefüllt mit einem vielfarbigen, funkelnden Licht, das nicht nach draußen drang, sondern sich auf den Raum beschränkte, der es beherbergte.


  Blinzelnd legte Elric einen Arm vor die roten Augen, trat vor - und erblickte endlich aus zusammengekniffenen Lidern den Quell des Lichts auf einem kleinen Steinpodest in der Mitte des Raums.


  Shaarilla und Mondmatt, von dem Licht gleichermaßen geblendet, folgten ihm in den Raum und reagierten ehrfürchtig auf die Szene, die sich ihnen bot.


  Es war ein riesiges Buch - das Buch der Toten Götter, der Einband überkrustet von unbekannten Edelsteinen, die das seltsame Licht abstrahlten. Es funkelte, es pulsierte vor Licht und grellen Farben.


  »Endlich!« hauchte Elric. »Endlich - die Wahrheit!«


  Er torkelte darauf zu wie ein Mann, der vom Alkohol benommen ist, seine bleichen Hände tasteten nach dem Gebilde, das er mit solch wilder Bitterkeit erstrebt hatte. Seine Hände berührten den pulsierenden Buchdeckel und schlugen ihn zitternd auf.


  »Jetzt werde ich es erfahren«, sagte er frohlockend.


  Krachend fiel der Buchdeckel zu Boden; die hellen Steine hüpften und tanzten über den Boden. Unter Elrics zuckenden Händen lag ein Haufen gelblicher Staub, weiter nichts.


  »Nein!« Sein Schrei war gequält, ungläubig. »Nein!« Tränen strömten über sein verzerrtes Gesicht, während er mit den Händen durch den feinen Staub fuhr. Mit einem Stöhnen, das seinen ganzen Körper schüttelte, sank er nach vorn, und sein Gesicht fiel in das aufgelöste Pergament. Die Zeit hatte das Buch zerstört - das seit dreihundert Jahrhunderten unberührt geblieben war, vermutlich vergessen. Selbst die klugen und mächtigen Götter, die es erschaffen hatten, waren inzwischen vergangen - und jetzt folgte ihr Wissen ihnen in die Vergessenheit.


  Die drei standen an den Hängen des hohen Berges und starrten in die grünen Täler tief unten. Die Sonne schien, und der Himmel war klar und blau. Hinter ihnen lag das klaffende Loch, das zur Festung der Lords der Entropie führte.


  Mit traurigem Blick betrachtete Elric die Welt, und sein Kopf war geneigt unter der Last der Erschöpfung und düsterer Verzweiflung. Seitdem seine Gefährten ihn aus der Kammer des Buches gezerrt hatten, war kein Wort über seine Lippen gekommen. Jetzt hob er das bleiche Gesicht und sprach mit einer Stimme, mit der er sich selbst verspottete, die aber scharf war von Bitterkeit; er sprach mit einsamer Stimme: in ihr lag der Ruf hungriger Meeresvögel, die über einer öden Küste an einem kalten Himmel kreisen.


  »Jetzt«, sagte er, »werde ich mein Leben leben, ohne jemals zu erfahren, warum - ob es ein Ziel hat oder nicht. Vielleicht hätte mir das Buch diese Offenbarung bringen können. Aber hätte ich sie auch geglaubt? Ich bin der ewige Skeptiker -niemals gewiß, ob meine Taten wirklich nur mir selbst entspringen, niemals gewiß, ob nicht eine höhere Wesenheit mich lenkt.


  Ich beneide alle, die das Wissen haben. Mir bleibt nun nichts anderes übrig, als meine Reise fortzusetzen und gegen alle Hoffnung zu hoffen, daß mir die Wahrheit offenbar wird, ehe mein Weg vollendet ist.«


  Shaarilla nahm seine schlaffe Hand in die ihre. Ihre Augen waren feucht.


  »Elric - ich möchte dich trösten.«


  Der Albino lächelte verächtlich. »Ich wünschte, wir hätten uns niemals kennengelernt, Shaarilla vom Tanzenden Nebel. Eine Zeitlang hast du mir Hoffnung geschenkt - ich wähnte zumindest mit mir selbst im Frieden zu sein. Aber deinetwegen stehe ich dem Leben nun hoffnungsloser gegenüber denn je zuvor. Es gibt auf dieser Welt keine Rettung - nur den Untergang. Leb wohl.«


  Er löste seine Hände aus ihrem Griff und marschierte den Berghang hinab.


  Mondmatt blickte zu Shaarilla, dann auf Elric.


  Er nahm etwas aus dem Beutel und drückte es dem Mädchen in die Hand.


  »Viel Glück«, sagte er und rannte hinter Elric her.


  Als er Mondmatt näherkommen hörte, wandte sich Elric im Gehen um und sagte trotz seiner düsteren Laune: »Was ist los, Freund Mondmatt? Warum folgst du mir?«


  »Ich bin dir bis jetzt gefolgt, Herr Elric, ich sehe keinen Grund, damit aufzuhören«, grinste der kleine Mann. »Außerdem bin ich im Gegensatz zu dir ein Materialist. Wir müssen schließlich essen.«


  Elric runzelte die Stirn, spürte aber eine seltsame Wärme in sich. »Was soll das heißen, Mondmatt?«


  Mondmatt lachte leise: »Soweit mir vergönnt, nutze ich jede Situation«, antwortete er. Er griff in seinen Beutel und hielt dem anderen auf der ausgestreckten Hand etwas hin, das einen grellen Schein verbreitete. Es war einer der Edelsteine vom Deckel des Buches. »Ich habe davon noch mehr in meinem Beutel«, sagte er lachend. »Und jeder Stein ist ein Vermögen wert.« Er nahm Elrics Arm.


  »Komm, Elric - welch neue Länder wollen wir bereisen, um diese Klunker in Wein und angenehme Gesellschaft umzusetzen?«


  Shaarilla stand stocksteif am Hang und blickte den beiden Männern bedrückt nach, bis sie nicht mehr zu sehen waren. Das Juwel, das Mondmatt ihr gegeben hatte, entfiel ihren Fingern und hüpfte hell funkelnd über das Gestein, bis es sich im Moos verlor. Dann machte sie kehrt - und die düstere Öffnung der Höhle gähnte vor ihr.


  Drittes Buch


  Die Singende Zitadelle


  In welchem Elric mit Pan Tang, Yishana von Jharkor und dem Zauberer Theleb K'aarna in Berührung kommt und etwas mehr über die Höheren Welten erfährt...


  1


  Das türkisgrüne Meer lag friedlich im goldenen Licht des frühen Abends, und die beiden Männer standen wortlos an der Bordwand des Schiffes und blickten nach Norden auf den nebligen Horizont. Einer war groß und schlank und hatte sich in einen dicken schwarzen Mantel gehüllt, dessen Kapuze zurückgeworfen war und sein langes milchweißes Haar entblößte; der andere war klein und rothaarig.


  »Sie war eine gute Frau und liebte dich«, sagte der kleine Mann nach einiger Zeit. »Warum hast du sie so plötzlich verlassen?«


  »Sie war eine gute Frau«, antwortete der große Mann, »aber sie hätte mich zu ihrem Nachteil geliebt. Soll sie doch ihr eigenes Land suchen und dort wohnen. Ich habe bereits eine Frau getötet, die ich liebte, Mondmatt. Eine zweite möchte ich nicht umbringen.«


  Mondmatt zuckte die Achseln. »Ich frage mich zuweilen, Elric, ob dein grimmiges Geschick nicht nur ein Fantasiegebilde deiner schuldbeladenen Stimmungen ist.«


  »Mag sein«, erwiderte Elric desinteressiert. »Aber es liegt mir nicht daran, diese Theorie auf die Probe zu stellen. Sprechen wir nicht mehr davon.«


  Das Meer schäumte auf, wo die Ruder seine Oberfläche durchbrachen. Das Schiff glitt in schneller Fahrt auf den Hafen Dhakos zu, die Hauptstadt von Jharkor, eines der mächtigsten Jungen Königreiche. Vor weniger als zwei Jahren war Jharkors König Dharmit bei dem schicksalhaften Angriff auf Imrryr ums Leben gekommen, und Elric hatte sich sagen lassen, daß die Jharkorer ihm die Schuld am Tod des jungen Königs gaben, obwohl das nicht der Fall war. Ob man ihn beschuldigte oder nicht, machte ihm wenig aus; dem größten Teil der Menschheit stand er ziemlich verächtlich gegenüber.


  »In einer Stunde ist Sonnenuntergang, und nachts segeln wir bestimmt nicht«, sagte Mondmatt. »Ich gehe schlafen.«


  Elric wollte eben antworten, als ihn ein schriller Schrei aus dem Mastkorb innehalten ließ.


  »Segel backbord achtern!«


  Der Ausguck mußte halb geschlafen haben, denn das sich nähernde Schiff war schon vom Deck aus deutlich zu erkennen. Elric trat zur Seite, als der Kapitän, ein dunkelgesichtiger Tarkeshiter, über das Deck lief.


  »Was ist das für ein Schiff, Kapitän?« rief Mondmatt.


  »Ein Dreiruderer aus Pan Tang - ein Kriegsschiff. Es liegt auf Rammkurs.« Der Kapitän ha- stete weiter und befahl dem Steuermann beizudrehen.


  Elric und Mondmatt überquerten das Deck, um sich den Dreiruderer näher anzusehen. Es war ein Schiff mit schwarzen Segeln, völlig schwarz gestrichen und reichlich vergoldet, mit drei Ruderern pro Ruderbaum, während sie selbst nur zwei Mann aufbieten konnten. Es war groß und doch elegant, mit hohen Heckaufbauten und langem Bug. Schon war das schäumende Bugwasser zu erkennen, die Wogen, die von der großen messingverkleideten Ramme aufgeworfen wurden. Das Schiff verfügte über zwei Lateinersegel und hatte sehr günstigen Wind. Die Ruderer mühten sich in panischem Entsetzen, das Schiff nach den Befehlen des Steuermannes zu wenden. Ruder hoben und senkten sich verwirrt, und Mondmatt wandte sich mit halbem Lächeln an Elric.


  »Das schaffen sie nicht. Halte deine Klinge bereit, mein Freund.«


  Pan Tang war eine Insel menschlicher Zauberer, die die alte Macht Melnibones nachzuahmen suchten. Ihre Flotte gehörte zu den besten der Jungen Königreiche und fiel praktisch über alles her, was ihr in den Weg kam. Der Theokrat von Pan Tang und der Anführer der Priesteraristokratie war Jagreen Lern, der angeblich mit den Mächten des Chaos verbündet war und den Plan verfolgte, sich die Weltherrschaft anzueignen.


  Elric betrachtete die Pan Tangier als Emporkömmlinge, die keine Chance hatten, dem Ruhm seiner Vorfahren gleichzukommen, doch selbst er mußte zugeben, daß das Schiff eindrucksvoll war und die tarkeshitische Galeere mühelos besiegen würde.


  Nach kurzer Zeit war die gewaltige Trireme heran, und Kapitän und Steuermann verstummten in der Erkenntnis, daß es keine Flucht vor der Ramme gab. Mit lautem Knirschen brechender Planken erreichte die Ramme das Heck und schlug die Galeere unter der Wasserlinie leck.


  Elric rührte sich nicht von der Stelle; er sah zu, wie die Enterhaken auf das Deck der Galeere geschleudert wurden. Ziemlich halbherzig - sie wußten, daß sie gegen die gut ausgebildeten und gut gerüsteten Pan Tangier keine Chance hatten - liefen die Tarkeshiten zum Heck und machten Anstalten, sich der Angreifer zu erwehren.


  Mondmatt rief drängend: »Elric - wir müssen helfen!«


  Elric nickte zögernd. Es widerstrebte ihm, das Runenschwert an seiner Seite zu ziehen. Seine Kraft schien in letzter Zeit noch zugenommen zu haben.


  Die Krieger in den roten Rüstungen wandten sich nun den wartenden Tarkeshiten zu. Die erste Woge, bewaffnet mit Breitschwertern und Kampfäxten, erreichte die Seeleute und trieb sie zurück.


  Elrics Hand fiel auf Sturmbringers Griff. Als er zupackte und zog, stieß die Klinge ein unheimliches Stöhnen aus, als freue es sich auf das Kommende, und an der Schneide flackerte eine un- heimliche schwarze Strahlung entlang. Die Waffe pulsierte wie ein Lebewesen in Elrics Hand, als der Albino vorstürmte, um den tarkeshitischen Seeleuten beizustehen.


  Schon war die Hälfte der Verteidiger niedergehauen, während der Rest zurückwich. Elric, dichtauf gefolgt von Mondmatt, rückte vor. Die Gesichter der rotgepanzerten Krieger zeigten plötzlich nicht mehr grimmigen Triumph, sondern Verblüffung, als Elrics gewaltige Schwarzklinge emporschrillte und hinabzuckte und die Rüstung eines Mannes von der Schulter bis zu den unteren Rippen durchschlug.


  Offensichtlich erkannten die Kämpfer ihn und das Schwert, denn beide waren Legende. Obwohl Mondmatt ein erfahrener Kämpfer war, wurde er praktisch ignoriert in der Erkenntnis, daß man sich voll darauf konzentrieren mußte, Elric zu besiegen, wollte man überhaupt am Leben bleiben.


  Der Tötungsrausch seiner Vorfahren beherrschte Elric, während seine Klinge Seelen fraß.


  Er und das Schwert wurden eins, und es war das Schwert und nicht Elric, welches den Ablauf der Dinge bestimmte. Auf allen Seiten sanken Männer zu Boden, und sie schrien mehr vor Entsetzen als vor Schmerzen, als sie erkannten, was ihnen das Schwert geraubt hatte. Vier Männer stürmten mit pfeifenden Äxten auf ihn zu. Dem einen schnitt er den Kopf ab, dem anderen brachte er an der Hüfte eine tiefe Wunde bei, dem dritten schnitt er einen Arm ab und trieb die Klinge mit der Spitze voran in das Herz des letzten. Die Tarkeshiten hatten zu jubeln begonnen und drängten nun hinter Elric und Mondmatt her, die das Deck der sinkenden Galeere von Angreifern säuberten.


  Wie ein Wolf heulend, packte Elric ein Tau - es gehörte zur Takelage des schwarzgoldenen Dreiruderers - und schwang sich auf das Deck des Feindes hinüber.


  »Folgt ihm!« brüllte Mondmatt. »Das ist die einzige Chance - unser Schiff geht unter!«


  Der Dreiruderer verfügte vorn und achtern über erhöhte Decks. Auf dem Vorderdeck stand der Kapitän, eine prachtvolle Erscheinung in Scharlachrot und Blau, das Gesicht angesichts der Wende der Ereignisse vor Wut und Entsetzen verzerrt. Er hatte damit gerechnet, seine Prise mühelos zu erobern, jetzt sah es so aus, als solle er der Unterlegene sein.


  Sturmbringer stimmte sein schrilles Lied an, als Elric zum Vorderdeck stürmte, ein Lied, triumphierend und ekstatisch. Die restlichen Krieger griffen ihn nicht mehr an, sondern konzentrierten sich auf Mondmatt, der die tarkeshitische Besatzung anführte - auf diese Weise hatte Elric freien Zugang zum gegnerischen Kapitän.


  Der Kapitän, ein Mitglied der Theokratie, war bestimmt ein schwierigerer Gegner als seine Männer. Im Laufen fiel Elric auf, daß die Rüstung des Mannes seltsam schimmerte - sie war mit Zauberkräften verstärkt.


  Der Kapitän war typisch für seine Art - stämmig, mit buschigem Bart und bösen schwarzen Augen über einer ausgeprägten, breiten Hakennase. Seine Lippen waren dick und rot, und er lächelte ein wenig, während er sich, in einer Hand eine Axt, in der anderen ein Schwert, auf Elrics Angriff vorbereitete, der jetzt die Treppe hinaufstürmte.


  Elric faßte Sturmbringer mit beiden Händen und zielte auf den Leib des Kapitäns, doch der Mann trat zur Seite und parierte mit dem Schwert, wobei er linkshändig die Axt auf Elrics ungeschützten Kopf herabsausen ließ. Der Albino mußte zur Seite ausweichen, stolperte und fiel auf das Deck, rollte sich ab, als sich das Breitschwert dicht neben seiner Schulter in die Planken bohrte. Sturmbringer schien aus eigener Kraft emporzusteigen, um einen neuen Axthieb abzuwehren, und zuckte dann hoch, um den Schaft der Axt nahe dem Blatt abzuschneiden. Der Kapitän fluchte und warf das Holz fort, dann packte er sein Breitschwert mit beiden Händen und hob es. Wieder handelte Sturmbringer einen Sekunden- bruchteil vor Elrics Reaktion. Er trieb die Klinge aufwärts auf das Herz des Mannes zu. Die mit Zauberkraft verstärkte Rüstung hielt die Spitze einen Augenblick lang auf; aber dann stimmte Sturmbringer ein beklemmendes Triumphgeheul an, erbebte, als riefe er neue Kräfte zu Hilfe und stieß wieder auf die Rüstung zu. Und plötzlich öffnete sich der Zauberschutz, brach wie eine Nußschale, ließ Elrics Gegner mit bloßer Brust dastehen, die Arme noch immer zum Streich erhoben. Seine Augen weiteten sich. Er wich zurück, das Schwert vergessen, den Blick starr auf die böse Runenklinge gerichtet, die ihn unter dem Brustbein traf und sich in ihn bohrte. Sein Gesicht verzerrte sich, wimmernd ließ er das Schwert fallen und umklammerte statt dessen die Klinge, die seine Seele aussaugte.


  »Bei Chardros - nein - nein - aahhh!«


  Er starb in dem Bewußtsein, daß nicht einmal seine Seele vor der Höllenklinge des wolfsgesichtigen Albinos sicher war.


  Elric zerrte Sturmbringer aus dem Toten und spürte seine Lebenskraft zunehmen, als das Schwert die gestohlene Energie weiterzugeben begann. Er verdrängte den Gedanken, daß er das Schwert um so dringender brauchte, je mehr er es einsetzte.


  Auf dem Deck des Dreiruderers waren nur noch die Rudersklaven am Leben. Dieses Deck aber war schon beängstigend geneigt, denn Ramme und Enterhaken verbanden das Schiff noch mit der sinkenden tarkeshitischen Galeere.


  »Schneidet die Enterseile durch und rudert rückwärts - schnell!« brüllte Elric. Die Seeleute erkannten, was los war, und eilten los, um seine Befehle auszuführen. Die Sklaven ruderten rückwärts, und die Ramme löste sich krachend und knirschend. Die Enterhaken wurden losgeschnitten, und die sinkende Galeere trieb davon.


  Elric zählte die Überlebenden. Weniger als die Hälfte der Besatzung lebte noch - der Kapitän war beim ersten Angriff ums Leben gekommen.


  Er wandte sich an die Sklaven.


  »Wenn ihr eure Freiheit wiederhaben wollt, rudert gehorsam nach Dhakos!« rief er. Die Sonne ging unter, doch nachdem er nun schon das Kommando führte, beschloß er, die Nacht hindurch zu segeln und sich dabei nach den Sternen zu richten.


  Ungläubig rief Mondmatt: »Warum bietest du ihnen die Freiheit? Wir könnten sie in Dhakos verkaufen und hätten damit wenigstens eine Entschädigung für die Mühen des heutigen Tages!«


  Elric zuckte die Achseln. »Mondmatt, ich habe ihnen die Freiheit geboten, weil das mein Entschluß war.«


  Der Rotschopf seufzte und wandte den Kopf, um das Überbordwerfen der Toten und Verwundeten zu beaufsichtigen. Dabei sagte er sich, daß er den Albino wohl nie verstehen würde. Wahrscheinlich war es so auch am besten.


  Und so kam es, daß Elric ziemlich stilvoll in Dhakos einlief, während er ursprünglich uner- kannt hatte eintreffen wollen.


  Er überließ es Mondmatt, den Verkauf des Dreiruderers zu arrangieren und das Geld zwischen der Besatzung und ihm selbst zu teilen. Er setzte die Kapuze auf, drängte sich durch die Menge, die zusammengeströmt war, und machte sich auf den Weg zu einer ihm bekannten Schänke am Westtor der Stadt.
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  Als Mondmatt später am Abend gegangen war, saß Elric noch trinkend im Schankraum. Selbst die muntersten Zecher des Abends hatten sich zurückgezogen, als sie merkten, wer sich unter ihnen aufhielt; so saß Elric nun allein da, und das einzige Licht kam von einer knisternden Weidenfackel über der Außentür.


  Die Tür öffnete sich. Ein vornehm gekleideter Jüngling stand auf der Schwelle und starrte ihn an.


  »Ich suche den Weißen Wolf«, sagte er, den Kopf fragend geneigt. Er konnte Elric nicht deutlich ausmachen.


  »In dieser Gegend belegt man mich zuweilen mit einem solchen Namen«, sagte Elric gelassen. »Suchst du Elric von Melnibone?«


  »Aye. Ich habe eine Nachricht für ihn.«


  Der Jüngling trat ein, wobei er den Mantel um sich geschlagen ließ, denn der Raum war kalt, was Elric allerdings nicht bemerkte.


  »Ich bin Graf Yolan, stellvertretender Kommandeur der Stadtwache«, sagte der Jüngling stolz, trat an den Tisch, an dem Elric saß, und musterte den Albino abweisend. »Du bist mutig, dich hier so offen sehen zu lassen. Glaubst du, das Volk von Jharkor hat ein so kurzes Gedächtnis? Meinst du, es vergißt, daß du vor knapp zwei Jahren seinen König in eine Falle geführt hast?«


  Elric trank von seinem Wein und sagte hinter dem Rand des Kelches: »Laß die Rhetorik, Graf Yolan. Wie lautet deine Botschaft?«


  Yolans sicheres Verhalten schwand; er machte eine schwache Handbewegung. »Für dich mag es Rhetorik sein - doch mich bewegen starke Gefühle in dieser Sache. Wäre denn König Dharmit heute nicht unter uns, wenn du nicht aus der Schlacht geflohen wärst, die die Macht der Seelords und deines eigenen Volkes brach? Hast du nicht Zauberei für deine eigene Flucht benutzt, anstatt damit den Männern beizustehen, die ernsthaft glaubten, sie wären deine Kampfgefährten?«


  Elric seufzte: »Ich weiß, du bist nicht gekommen, um mich zu reizen. Dharmit starb an Bord seines Flaggschiffes während des ersten Angriffs auf Imrryrs Meereslabyrinth, nicht in der nachfolgenden Auseinandersetzung.«


  »Du spöttelst über meine Fragen und bietest mir lahme Lügen an, um deine feige Tat zu vertuschen«, sagte Yolan verbittert. »Wenn es nach mir ginge, würde man dich an deine eigene Höllenklinge verfüttern - ich habe gehört, was jetzt passiert ist.«


  Elric erhob sich langsam. »Deine Sticheleien ermüden mich. Wenn du bereit bist, deine Botschaft an den Mann zu bringen, gib sie dem Schänkenwirt.«


  Er kam um den Tisch herum und näherte sich der Treppe, blieb aber stehen, als Yolan sich umdrehte und ihn am Ärmel faßte.


  Elrics leichenhaft weißes Gesicht blickte auf den jungen Edelmann hinab. In seinen roten Augen zuckte ein gefährliches Feuer. »Solche Vertrautheiten bin ich nicht gewöhnt, junger Mann!«


  Yolans Hand fiel herab. »Verzeih. Ich habe meinen Gefühlen freien Lauf gelassen und meine Erziehung als Diplomat vergessen. Ich bin in geheimer Mission hier - mit einer Botschaft von Königin Yishana. Sie erfleht deine Hilfe.«


  »Ich bin ebensowenig gewillt, anderen zu helfen, wie meine Handlungen zu erklären«, sagte Elric ungeduldig. »In der Vergangenheit hat sich meine Hilfe nicht immer als Vorteil für jene ausgewirkt, die mich darum baten. Dharmit, der Halbbruder deiner Königin, mußte das feststellen.«


  Yolan sagte mürrisch: »Herr, du äußerst dieselben Warnungen, die ich der Königin gegenüber geäußert habe. Trotzdem möchte sie dich unter vier Augen sprechen - heute abend...« Stirnrunzelnd wandte er den Kopf ab. »Ich möchte noch bemerken, daß ich dich verhaften lassen könnte, würdest du dich weigern.«


  »Das kann schon sein«, sagte Elric und näherte sich den Stufen. »Sag Yishana, daß ich heute nacht hier schlafe und morgen früh Weiterreise. Wenn ihr Anliegen so dringend ist, kann sie mich ja hier aufsuchen.« Er erstieg die Treppe und ließ Yolan allein in die Stille der Taverne sitzen: der Jüngling hatte Mund und Augen weit aufgerissen.


  Theleb K'aarna runzelte die Stirn. Trotz seines Könnens in den Schwarzen Künsten war er töricht in der Liebe, und Yishana, die sich auf ihrem mit Fellen überhäuften Bett räkelte, wußte das durchaus. Es gefiel ihr, Macht über einen Mann zu be- sitzen, der sie mit einem einfachen Zaubergesang hätte vernichten können, wäre er nicht schwach vor Liebe gewesen. Obwohl Theleb K'aarna in der Hierarchie von Pan Tang einen hohen Rang bekleidete, war ihr klar, daß sie von dem Zauberer keine Gefahr zu erwarten hatte. Die Intuition verriet ihr sogar, daß dieser Mann, der andere zu beherrschen liebte, seinerseits beherrscht werden wollte. Und dieses Bedürfnis stillte sie - mit Begeisterung.


  Theleb K'aarna blickte sie stirnrunzelnd an. »Wie kann dir die dekadente Zaubergestalt helfen, wenn ich es nicht vermag?« knurrte er, setzte sich auf das Bett und streichelte ihren juwelengeschmückten Fuß.


  Yishana war keine junge Frau, und sie war nicht hübsch. Doch ihr großer, voll ausgereifter Körper, ihr volles schwarzes Haar und ihr sinnliches Gesicht hatten etwas Hypnotisches. Nur wenige Männer, die sie sich für ihr Vergnügen er
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  kor, hatten ihr bisher widerstehen können. Ebensowenig war sie sanft von Natur, gerecht, klug oder aufopfernd. Historiker würden ihren Namen einst mit keinem edlen Beiwerk schmücken. Dennoch war sie von einer solchen Aura der Selbstgenügsamkeit umgeben - etwas, das die üblichen Regeln Lügen strafte, nach denen ein Mensch beurteilt wird -, daß sie von allen, die sie kannten, bewundert wurde, daß sie von ihren Untertanen geliebt wurde - so wie man ein verspieltes und störrisches Kind liebt, doch zugleich in zuverlässiger Treue.


  Jetzt stimmte sie ein leises Lachen an, mit dem sie ihren Zauberer-Liebhaber verspottete.


  »Wahrscheinlich hast du recht, Theleb K'aarna, aber Elric ist eine Legende - der Mann, von dem in der Welt am meisten gesprochen wird, den nun aber die wenigsten kennengelernt haben. Jetzt habe ich Gelegenheit, zu entdecken, worüber andere nur Mutmaßungen anstellen können - seinen wahren Charakter.«


  Theleb K'aarna machte eine abwehrende Bewegung. Er fuhr sich durch den langen schwarzen Bart, stand auf und ging zu einem Tisch mit Früchten und Wein. Er schenkte für beide ein. »Wenn es dir darum geht, mich wieder eifersüchtig zu machen, so gelingt dir das natürlich. Dein Vorhaben erfüllt mich mit geringer Hoffnung. Elrics Vorfahren waren Halbdämonen - seine Rasse ist nicht menschlich und läßt sich nicht mit unseren Maßstäben messen. Wir erlernen die Zauberei durch Jahre des Studiums und der Entbehrungen - Elric gewinnt die Zauberkräfte durch Intuition, als etwas ganz Natürliches. Vielleicht würdest du es nicht überleben, nach seinen Geheimnissen zu streben. Cymoril, die Cousine, die er liebte, starb durch seine Klinge - und sie sollte ihn heiraten!«


  »Deine Sorge rührt mich.« Lässig nahm sie den Weinkelch, den er ihr reichte. »Trotzdem bleibe ich bei meinem Plan. Schließlich kannst du nicht gerade behaupten, daß du bei der Erforschung der Zitadelle sehr erfolgreich gewesen bist.«


  »Es gibt ein paar Einzelheiten, die ich noch nicht ganz ergründet habe. Zugegeben.«


  »Dann kann vielleicht Elrics Intuition Antworten bringen, wo du nicht weiterkommst«, sagte sie lächelnd. Er stand auf und blickte durch das Fenster auf den Vollmond am klaren Himmel über Dhakos. »Yolan verspätet sich«, fuhr sie fort. »Wenn alles planmäßig verlaufen ist, müßte er jetzt mit Elric hier sein.«


  »Yolan war ein Fehler. Du hättest keinen Mann schicken sollen, der so eng mit Dharmit befreundet war. Vielleicht hat er Elric sogar zum Kampf herausgefordert und getötet!«


  Wieder kam sie gegen das Lachen nicht an, das in ihr aufstieg. »Ach, deine Sehnsüchte sind zu stark - sie vernebeln dir den Verstand! Ich habe Yolan geschickt, weil ich wußte, daß er den Albino unhöflich behandeln und vielleicht seine übliche Interesselosigkeit überwinden würde - indem er seine Neugier weckte. Yolan war eine Art Köder, der Elric zu uns führen sollte!«


  »Dann hat Elric dies vielleicht gespürt?«


  »Ich bin nicht übermäßig intelligent, mein Schatz - aber ich meine doch, daß meine Instinkte mich selten im Stich lassen. Wir werden bald mehr wissen.«


  Kurze Zeit später ertönte ein diskretes Klopfen, und eine Zofe trat ein.


  »Euer Hoheit, Graf Yolan ist wieder hier.«


  »Graf Yolan allein?« Ein Lächeln erschien auf Theleb K'aarnas Gesicht. Es sollte nach kurzer Zeit verschwinden, als Yishana für die Straße gekleidet den Raum verließ.


  »Du bist ein Dummkopf!« fauchte er, als die Tür hinter ihr zufiel. Er schleuderte seinen Kelch gegen die Wand. Er hatte bereits bei der Zitadelle versagt, und wenn Elric ihn ersetzte, mochte er alles verlieren. Er begann gründlich nachzudenken.
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  Elric behauptete zwar immer wieder, kein Ge- wissen zu haben, doch sein gequälter Blick sprach eine andere Sprache, als er nun an seinem Fenster saß, kräftigen Wein trank und an die Vergangenheit dachte. Seit Imrryrs Untergang war er durch die Welt gezogen und hatte ein Ziel, eine Bestimmung für sein Leben gesucht.


  Im Buch der Toten Götter hatte er die Antwort nicht gefunden. Er hatte es auch nicht geschafft, Shaarilla zu lieben, die flügellose Frau aus Myyrrhn, es war ihm nicht gelungen, Cymoril zu vergessen, die ihn noch immer in Alpträumen heimsuchte. Und es plagten ihn Erinnerungen an andere Träume - von einem Schicksal, an das er nicht zu denken wagte.


  Friede, so sagte er sich, war sein einziges Ziel. Aber selbst der Friede des Todes war ihm vorenthalten. In solcher Stimmung grübelte er vor sich hin, als seine Gedanken durch ein leises Scharren an der Tür unterbrochen wurden.


  Sofort verhärtete sich sein Gesicht. In die roten Augen trat ein wachsamer Ausdruck, seine Schultern hoben sich, so daß er beim Aufstehen nichts anderes als kühle Arroganz ausstrahlte. Er stellte den Kelch auf den Tisch und sagte leichthin: »Herein!«


  Eine Frau in einem dunkelroten Mantel trat ein; in der Dunkelheit des Zimmers war sie nicht zu erkennen. Sie schloß die Tür hinter sich und stand reglos und wortlos vor ihm.


  Als sie dann doch zu sprechen begann, klang ihre Stimme beinahe zögernd, obwohl ein Hauch von Ironie darin lag.


  »Du sitzt hier im Dunkeln, Lord Elric. Ich hatte angenommen, dich schlafend vorzufinden...«


  »Schlaf, meine Dame, ist die Beschäftigung, die mich am meisten langweilt. Doch wenn du die Dunkelheit unattraktiv findest, zünde ich eine Fackel an.« Er ging zum Tisch und hob den Deckel von der kleinen Kohleschale, die dort stand. Er griff nach einem Holzspan, legte ein Ende in die Schale und blies sanft darauf. Nach kurzer Zeit glühte die Kohle, der Span begann zu brennen und wur- de an eine Riedfackel gepreßt, die über dem Tisch in einer Wandhalterung steckte.


  Die Fackel flammte auf und ließ Schatten durch das kleine Zimmer zucken. Die Frau zog den Schal zurück, und das Licht traf das dunkle, schwere Gesicht und das wallende schwarze Haar, das ihre Züge rahmte. Sie bildete einen starken Gegensatz zu dem schlanken, ästhetischen Albino, der sie um einen Kopf überragte und gelassen musterte.


  »Du ließest mich holen, Lord Elric - und wie du siehst, bin ich gekommen.« Sie knickste spöttisch.


  »Königin Yishana.« Er beantwortete ihre Geste mit einer leichten Verbeugung. Nachdem sie ihm nun gegenüberstand, spürte sie seine Macht -eine Macht, die vielleicht noch anziehender war als ihre eigene Aura. Und doch ließ er nicht erkennen, daß er irgendwie auf sie reagierte. Sie sagte sich, daß diese Situation, die sie sich als interessant vorgestellt hatte, ironischerweise so- gar frustrierend werden konnte. Aber auch das amüsierte sie.


  Gegen seinen Willen verspürte Elric Interesse an der Frau. Seine wirren Gefühle ließen erkennen, daß Yishana ihnen vielleicht wieder Richtung und Ziel zu geben vermochte. Das erregte ihn und beruhigte ihn zugleich.


  Er entspannte sich ein wenig und zuckte die Achseln. »Ich habe von dir gehört, Königin Yishana, in anderen Ländern außerhalb von Jharkor. Setz dich, wenn du möchtest.« Er deutete auf eine Bank und nahm auf der Bettkante Platz.


  »Du bist höflicher, als dein Ruf erwarten ließ«, sagte sie lächelnd, setzte sich, schlug die Beine übereinander und verschränkte die Arme. »Heißt das, daß du dir den Vorschlag anhören willst, den ich dir zu machen habe?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. Es war ein seltenes Lächeln, und so blieb denn sein Gesicht ein wenig grimmig, allerdings ohne die übliche Bitterkeit. »Ich glaube schon. Du bist eine ungewöhnliche Frau. Königin Yishana. Ich würde sogar annehmen, daß melniboneisches Blut in deinen Adern fließt, wenn ich es nicht besser wüßte.«


  »Nicht alle ›Emporkömmlinge‹ der Jungen Königreiche sind so unintelligent, wie du annimmst, mein Herr.«


  »Das mag sein.«


  »Nachdem ich dir jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehe, erscheinen mir manche düsteren Legenden, die sich um dich ranken, ein wenig unverständlich - andererseits...« Sie legte den Kopf schief und musterte ihn offen. »Andererseits kommt mir vor, als sprächen die Legenden von einem weniger feinsinnigen Mann als dem, den ich vor mir sehe.«


  »So ist das nun mal mit Legenden.«


  »Ah.« Sie flüsterte beinahe. »Welche Macht wir ausüben könnten, du und ich.«


  »Spekulationen dieser Art irritieren mich, Königin Yishana. Mit welcher Absicht bist du gekommen?«


  »Nun ja, ich hatte gar nicht damit gerechnet, daß du mir überhaupt zuhörst.«


  »Zuhören werde ich - aber mehr darfst du nicht erwarten.«


  »Dann paß auf. Ich glaube, du wirst meine Geschichte zu schätzen wissen.«


  Elric hörte zu, und wie Yishana erwartet hatte, begann ihr Bericht ihn zu fesseln.


  Vor mehreren Monaten, so berichtete Yishana, begannen Bauern in der gharavischen Provinz Jharkors von geheimnisvollen Reitern zu berichten, die aus den Dörfern junge Männer und Frauen verschleppten.


  Yishana, die Banditenumtriebe vermutete, schickte eine Abteilung ihrer Weißen Leoparden, der besten Kämpfer Jharkors, in die Provinz.


  Doch keiner der Weißen Leoparden kehrte zurück. Eine zweite Expedition hatte keine Spur von den Soldaten gefunden, vielmehr war sie in einem Tal dicht bei der Stadt Thokora auf eine seltsame Zitadelle gestoßen. Die Beschreibungen der Zita- delle waren wirr. Der befehlshabende Offizier nahm an, daß die Weißen Leoparden das Bauwerk angegriffen hatten und besiegt worden waren, und handelte entsprechend vorsichtig: er ließ Männer zurück, die die Zitadelle beobachten und alle Bewegungen melden sollten, und kehrte sofort nach Dhakos zurück. Ein Umstand war klar: vor wenigen Monaten hatte sich die Zitadelle noch nicht in dem Tal befunden.


  Yishana und Theleb K'aarna hatten eine große Streitmacht ins Tal geführt. Die als Beobachter zurückgelassenen Männer waren verschwunden, doch kaum erblickte er die Zitadelle, warnte Theleb K'aarna seine Königin vor einem Angriff.


  »Ein großartiger Anblick, Lord Elric«, fuhr Yishana fort. »Die Zitadelle funkelte in allen Farben des Regenbogens - Farben, die sich ständig veränderten und verschoben. Das ganze Gebäude kam mir unwirklich vor - zuweilen zeichnete es sich ganz deutlich ab, dann sah es verschwommen aus, als wolle es gleich verschwin- den. Theleb K'aarna behauptete, sein Entstehen gehe auf Zauberkräfte zurück, und wir zweifelten nicht daran. Es sei eine Manifestation aus dem Chaos, sagte er, und das schien uns durchaus denkbar zu sein.« Sie stand auf. Dann breitete sie die Hände aus. »Wir sind an umfängliche magische Manifestationen in dieser Gegend nicht gewöhnt. Theleb K'aarna kennt sich mit der Zauberei aus - er stammt aus der Stadt der Schreienden Statuen auf Pan Tang, und dort sieht man ständig solche Dinge. Aber auch er zeigte sich verblüfft.«


  »Ihr zogt euch zurück«, sagte Elric ungeduldig.


  »Wir hatten die Absicht - Theleb K'aarna und ich ritten an der Spitze der Armee bereits zurück. Aber plötzlich ertönte die Musik. eine unirdisch süße, schmachtend schöne, aber doch schmerzhafte Musik. Theleb K'aarna rief mir zu, ich solle so schnell wie möglich fortreiten. Angezogen von der Musik, zögerte ich, doch er hieb auf mein Pferd ein, und wir rasten wie fliehende Drachen davon. Die Reiter in unserer Nähe entkamen ebenfalls -doch die übrigen sahen wir umkehren und zur Zitadelle zurückreiten, angelockt von der Musik. Fast zweihundert Männer kehrten um - und verschwanden.«


  »Was tatest du dann?« fragte Elric, als Yishana das Zimmer durchquerte und sich neben ihn setzte. Er rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  »Theleb K'aarna hat sich bemüht, die Beschaffenheit der Zitadelle zu ermitteln - ihren Zweck, ihre Besatzung. Bis jetzt haben ihm seine magischen Erkundungen kaum mehr als Mutmaßungen geliefert: daß das Reich des Chaos die Zitadelle im Reich der Ordnung errichtet habe und ihren Wirkungsbereich allmählich ausweite. Immer neue junge Männer und Frauen werden von den Helfern des Chaos entführt.«


  »Und diese Helfer?« Yishana war ein wenig nähergerutscht, und diesmal rückte Elric nicht ab.


  »Niemand hat sie bisher aufhalten können- und nur wenige haben den Versuch überlebt.«


  »Und was willst du jetzt von mir?«


  »Hilfe.« Sie blickte ihm offen ins Gesicht und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du kennst das Chaos wie auch die Ordnung - wenn Theleb K'aarna sich nicht sehr irrt, besitzt du ein altes, instinktives Wissen über diese Dinge. Immerhin sind deine Götter Lords des Chaos.«


  »Das ist durchaus richtig, Yishana - und da unsere Schutzgötter Lords des Chaos sind, wäre es nicht in meinem Interesse, einen aus ihrem Kreis zu bekämpfen.«


  Damit rückte er auf sie zu und blickte ihr lächelnd in die Augen. Abrupt umarmte er sie. »Vielleicht bist du kräftig genug«, sagte er rätselhaft, ehe er sich auf sie sinken ließ und sich ihre Lippen berührten. »Und was die andere Sache angeht - die können wir später besprechen.«


  Im tiefen Grün eines dunklen Spiegels bekam Theleb K'aarna Teile der Szene in Elrics Zimmer mit und knirschte ohnmächtig mit den Zähnen. Er raufte seinen Bart, als das Bild in kurzer Zeit zum zehntenmal verblaßte. Doch so sehr er auch Zaubersprüche vor sich hin murmelte, er konnte die Verbindung nicht wiederherstellen. Er lehnte sich in seinen Stuhl aus Schlangenschädeln und sann grollend auf Rache. Diese Rache würde ihre Zeit brauchen, sagte er sich; denn sollte sich Elric in der Sache der Zitadelle als nützlich erweisen, wäre es töricht, ihn sofort zu vernichten...


  4


  Am nächsten Nachmittag machten sich drei Reiter auf den Weg nach Thokora. Elric und Yishana ritten dicht beisammen; der dritte Reiter, Theleb K'aarna, hielt sich stirnrunzelnd abseits. Wenn Elric das Verhalten des Mannes, den er in Yishanas Zuneigung abgelöst hatte, irgendwie störte, zeigte er es jedenfalls nicht.


  Gegen seinen Willen fand Elric die Frau überaus attraktiv und hatte sich schließlich bereiterklärt, die Zitadelle anzusehen und seine Meinung zu äußern, worum es sich dabei handeln mochte und wie man vielleicht dagegen angehen konnte. Vor dem Ritt hatte er noch einige Worte mit Mondmatt gewechselt.


  Sie ritten über das wunderschöne Grasland Jharkors, das golden unter heißer Sonne lag. Nach Thokora waren es zwei Tage im Sattel, und Elric war gewillt, den Ausflug zu genießen.


  Er fühlte sich nicht mehr ganz so niedergeschlagen, wenn er mit Yishana dahingaloppierte und lachend ihr Entzücken genoß. Doch als sie sich der geheimnisvollen Zitadelle näherten, erfüllte ihn eine Vorahnung, bedrückender, als es normalerweise der Fall war, ein dumpfes Gefühl des Unheils in seinem Herzen, und er bemerkte, daß Theleb K'aarna zuweilen recht zufrieden wirkte, wenn er eigentlich bekümmert hätte sein müssen.


  Manchmal rief Elric dem Zauberer zu: »He, alter Magier, spürst du hier in der Schönheit der Natur keine freudige Befreiung von allen höfi- schen Sorgen? Du machst ein sauertöpfisches Gesicht, Theleb K'aarna - atme doch die frische, unverdorbene Luft und lach mit uns!« Daraufhin runzelte Theleb K'aarna nur die Stirn und brummelte unverdrossen etwas vor sich hin, und Yishana lachte ihn aus und streifte Elric mit einem flüchtigen Blick des geheimen Einverständnisses.


  So erreichten sie Thokora und fanden an seiner Stelle einen qualmenden Brandherd, der einen Höllengestank verbreitete.


  Elric rümpfte die Nase. »Das ist ein Werk des Chaos. Du hattest durchaus recht, Theleb K'aarna. Welches Feuer eine so große Stadt auch zerstört hat, es war kein natürliches Feuer. Wer immer hierfür verantwortlich ist, gewinnt offenbar an Macht. Wie du weißt, Zauberer, stehen die Lords von Ordnung und des Chaos gewöhnlich in vollkommenem Gleichgewicht zueinander, und keiner experimentiert unnötig mit unserer Erde herum. Offensichtlich haben sich die Waagschalen ein wenig in die eine Richtung gesenkt, wie es zuweilen geschieht, diesmal zugunsten der Lords des Chaos - wodurch sie Zugang in unser Reich erhielten. Normalerweise ist es einem irdischen Zauberer möglich, für kurze Zeit Hilfe aus dem Chaos oder aus der Ordnung zu beziehen, doch seltener geschieht es, daß sich eine der beiden Seiten so fest etablieren kann, wie es unser Freund in der Zitadelle offenbar getan hat. Noch beunruhigender - zumindest für euch Junge Königreiche - ist die Tatsache, daß die einmal gewonnene Macht sich allmählich verstärken läßt, so daß die Lords des Chaos mit der Zeit das ganze Reich der Erde erobern könnten, indem sie allmählich ihre Macht ausdehnen.«


  »Eine schreckliche Möglichkeit«, murmelte der Zauberer in ehrlichem Entsetzen. Obwohl auch er zuweilen Hilfe aus dem Chaos herbeirufen konnte, würde doch kein Mensch daran interessiert sein, unter die Herrschaft des Chaos zu geraten.


  Elric stieg wieder in den Sattel. »Am besten reiten wir so schnell es geht ins Tal«, sagte er.


  »Bist du sicher, daß das ein kluges Vorgehen wäre - nachdem wir das gesehen haben?«


  Theleb K'aarna war nervös.


  Elric lachte. »Was? Und du willst ein Zauberer von Pan Tang sein - der Insel, die den Anspruch erhebt, so viel von der Zauberei zu verstehen wie meine Vorfahren, die Strahlenden Herrscher? Nein, nein - außerdem ist mir heute nicht nach übertriebener Vorsicht zumute!«


  »Mir auch nicht!« rief Yishana und spornte ihr Pferd an. »Kommt, meine Herren - zur Zitadelle des Chaos!«


  Am Spätnachmittag hatten sie die Berge überquert, die das Tal säumten, und blickten auf die geheimnisvolle Zitadelle hinab.


  Yishana hatte sie genau beschrieben - doch nicht perfekt. Elric taten die Augen weh, als er die Erscheinung betrachtete - denn sie schien sich über das Reich der Erde hinaus in eine andere Seinsebene zu erstrecken - vielleicht sogar in mehrere.


  Das Gebilde schimmerte und funkelte, alle Farben der Erde waren vertreten, dazu viele, die Elric nur aus anderen Ebenen kannte. Selbst der Grundriß der Zitadelle stand nicht genau fest. Im Gegensatz dazu war das umgebende Tal ein Meer dunkler Asche, die zuweilen Wellen schlug und blubbernde Staubgeysire hochwarf, als wären die Grundelemente der Natur durch die Gegenwart der übernatürlichen Zitadelle gestört und verfälscht worden.


  »Nun?« Theleb K'aarna versuchte sein nervöses Pferd zu beruhigen, das vor der Zitadelle zurückwich. »Hast du so etwas schon einmal irgendwo auf der Welt gesehen?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Nicht auf dieser Welt, das ist richtig. Aber solche Erscheinungen kenne ich. Während meiner letzten Einführung in die Künste von Melnibone nahm mich mein Vater in astraler Form mit in das Reich des Chaos, um dort von meinem Schutzgott Arioch der Sieben Dunkelheiten empfangen zu werden.«


  Theleb K'aarna erschauderte. »Du bist im Chaos gewesen? Ist das Ariochs Zitadelle?«


  Elric lachte verächtlich. »Das! Nein, im Vergleich zu den Palästen der Lords des Chaos ist das eine armselige Hütte!«


  »Wer wohnt dann aber dort?« fragte Yishana ungeduldig.


  »Das Wesen, das in dieser Zitadelle lebte, als ich damals das Reich des Chaos bereiste - war kein Lord des Chaos, sondern eine Art Diener der Lords.« Elric runzelte die Stirn. »Genaugenommen aber doch kein Diener.«


  »Ach! Du sprichst in Rätseln!« Theleb K'aarna riß ungeduldig sein Pferd herum, um den Hang hinabzureiten, fort von der Zitadelle. »Ich kenne euch Melniboneer. Selbst wenn ihr am Verhungern seid, wollt ihr lieber einen Widerspruch vorgesetzt haben als etwas zu essen!«


  Elric und Yishana folgten ihm in einiger Entfernung. Schließlich zügelte Elric sein Pferd und deutete hinter sich.


  »Das Wesen, das dort wohnt, ist ein irgendwie paradoxer Bursche. Eine Art Hofnarr am Hof des Chaos. Die Lords des Chaos respektieren ihn, haben vielleicht sogar ein wenig Angst vor ihm, obwohl er sie amüsiert. Er entzückt sie mit kosmischen Rätseln, mit farcenhaften Satiren, mit denen er die Natur der Kosmischen Hand, die Chaos und Ordnung im Gleichgewicht hält, zu erklären vorgibt. Er jongliert mit Rätselsprüchen wie Bällen, belacht Dinge, die dem Chaos nahestehen, nimmt ernst, was dort verspottet wird...« Er schwieg achselzuckend. »Das wenigstens habe ich sagen hören.«


  »Warum sollte dieser Mann hier sein?«


  »Warum sollte er überhaupt irgendwo sein? Ich könnte Mutmaßungen anstellen über die Motive von Chaos oder Ordnung - vermutlich sogar mit hoher Wahrscheinlichkeit. Aber nicht einmal die Lords der Höheren Welten begreifen die Motive Balos des Narren. Es heißt, er sei der einzige, der sich unbehelligt zwischen den Reichen von Chaos und Ordnung bewegen kann, obwohl ich noch nie gehört habe, daß er in das Reich der Erde gekommen wäre. Noch hat man jemals solche Zerstörungstaten mit ihm in Verbindung gebracht, wie wir sie vorhin gesehen haben. Mir ist die Sache ein Rätsel - ein Rätsel, das ihn sicher freuen würde, wüßte er davon.«


  »Es gäbe eine Möglichkeit, den Zweck seines Besuchs festzustellen«, sagte Theleb K'aarna mit schwachem Lächeln. »Wenn jemand in die Zitadelle eindränge.«


  »Ich bitte dich, Zauberer!« sagte Elric spöttisch. »Am Leben liegt mir nicht sonderlich viel, das ist richtig, trotzdem sind mir einige Dinge teuer -zum Beispiel meine Seele!«


  Theleb K'aarna ritt weiter den Hügel hinab, doch Elric verharrte nachdenklich; Yishana wartete neben ihm.


  »Dies scheint dich mehr zu beunruhigen, als eigentlich angebracht wäre, Elric«, sagte sie.


  »Es ist ja auch beunruhigend. Ich habe den va- gen Eindruck, als ob wir in einen Streit zwischen Balo und seinen Herren - vielleicht auch mit den Lords der Ordnung - hineingezogen würden, wenn wir uns näher für die Zitadelle interessierten. Und sich so sehr damit einzulassen, könnte leicht unser Verderben sein, da die hier wirkenden Kräfte gefährlicher und stärker sind als alles, was wir hier auf der Erde je kennengelernt haben.«


  »Aber wir können doch nicht einfach zusehen, während Balo unsere Städte niederbrennt, unsere besten jungen Leute entführt und in kurzer Zeit vielleicht sogar ganz Jharkor beherrscht!«


  Elric seufzte, antwortete aber nicht.


  »Hast du keine Zaubermacht, Elric, Balo in das Chaos zurückzuschicken, in das er gehört, und den Riß zu heilen, den er in unserem Reich geschaffen hat?«


  »Selbst die Melniboneer kommen gegen die Macht der Lords der Höheren Welten nicht an -dabei verstanden meine Ahnen weit mehr von Zauberei als ich. Meine besten Verbündeten dienen weder dem Chaos noch der Ordnung, es sind Elementargeister: Lords des Feuers, der Erde, der Luft und des Wassers, Wesen, die also zu Tieren und Pflanzen gehören. Gute Verbündete in einem Erdenkampf - doch gegen einen Gegner wie Balo nützen sie mir nichts. Ich muß nachdenken. Wenn ich mich gegen Balo stellte, würde das nicht unbedingt den Zorn meiner Schutz-Lords über mich bringen. Das wäre immerhin etwas.«


  Die Hügel wellten sich fruchtbar grün bis hin zu dem Grasland zu ihren Füßen, die Sonne strahlte von einem klaren Himmel auf die endlose Prärie, die sich bis zum Horizont erstreckte. Ein großer Raubvogel kreiste über ihnen, und Theleb K'aarna war eine winzige Gestalt, die sich im Sattel umdrehte und ihnen mit dünner Stimme etwas zurief, doch seine Worte waren nicht mehr zu verstehen.


  Yishana schien entmutigt zu sein. Sie saß mit hängenden Schultern da und blickte Elric nicht an, als sie ihr Reittier langsam dem Zauberer von Fan Tang entgegenlenkte. Elric folgte ihr im Bewußtsein seiner Unentschlossenheit. Es war ihm indes gleichgültig. Was ging es ihn an, wenn...?


  Da begann die Musik, zuerst nur schwach, doch bald zu einer starken, anrührenden Verlockung anschwellend, nostalgische Erinnerungen weckend, Frieden verheißend, dem Leben eine klare Bedeutung gebend - und das alles gleichzeitig. Wenn die Musik von Instrumenten erzeugt wurde, dann waren sie nicht auf der Erde entstanden. Die Melodie weckte in ihm die Sehnsucht, sich umzudrehen und ihre Ursache zu entdecken, doch er widerstand der Versuchung. Yishana fiel es dagegen nicht so leicht, die Musik zu überhören. Sie hatte ihr Pferd gewendet, und auf ihrem Gesicht stand ein strahlendes Lächeln, ihre Lippen bebten, und Tränen schimmerten in ihren Augen.


  Elric hatte auf seinen Wanderungen durch unirdische Zonen solche Musik schon gehört - sie äh- nelte in vielem den bizarren Symphonien des alten Melnibone - und fühlte sich davon nicht so angezogen wie Yishana. Abrupt ging ihm auf, daß sie in Gefahr war, und als sie, ihr Pferd anspornend, an ihm vorbeiritt, hob er die Hand, um ihr in die Zügel zu fallen.


  Mit ihrer Peitsche hieb sie nach seiner Hand, und Elric fluchte über den plötzlichen Schmerz und ließ die Zügel los. Sie passierte ihn, galoppierte zur Spitze des Hügels und verschwand über dem Kamm.


  »Yishana!« rief er verzweifelt, doch seine Stimme vermochte die pulsierende Musik nicht zu übertönen. Er blickte zurück, in der Hoffnung, daß Theleb K'aarna ihm helfen würde, doch der Zauberer ritt im Galopp davon. Offensichtlich hatte er einen raschen Entschluß gefaßt, sobald er die Musik hörte.


  Elric galoppierte hinter Yishana her, rief ihr zu, sie solle umkehren. Sein Pferd erreichte den Hügelkamm, und er sah sie tief über den Pferdehals gebeugt, während sie auf die leuchtende Zitadelle zuhielt.


  »Yishana! Du reitest in dein Verderben!«


  Sie hatte den Außenbezirk der Zitadelle erreicht, und die Hufe ihres Pferdes schienen schimmernde Farbwogen auszulösen, wo immer sie den vom Chaos aufgewühlten Grund rings um die Burg berührten. Obwohl er wußte, daß er sie nicht mehr aufhalten konnte, ritt Elric weiter, in der vagen Hoffnung, sie einzuholen, ehe sie in die eigentliche Zitadelle eindrang.


  Doch als er die wirbelnden Regenbogenfarben erreichte, sah er vor sich ein Gebilde, das wie ein Dutzend Yishanas aussah und das durch ein Dutzend Tore in der Zitadelle verschwand. Diese Illusion ging auf das seltsam gebrochene Licht zurück und ließ ihn nicht erkennen, welches die echte Yishana war.


  Bei Yishanas Verschwinden hörte die Musik auf, und Elric glaubte das leise Wispern eines Lachens zu hören. Sein Pferd ließ sich nur noch mit Mühe lenken, und er vertraute nicht mehr darauf. Er stieg ab, wobei seine Beine in einen strahlenden Nebel gehüllt wurden, und gab dem Pferd die Zügel frei. Entsetzt schnaubend galoppierte es davon.


  Elrics linke Hand bewegte sich an den Griff seines Runenschwerts, doch er zögerte, die Klinge zu ziehen. Sobald er sie aus der Scheide hatte, würde sie Seelen fordern, ehe sie sich wieder einstecken ließ. Trotzdem war das Schwert seine einzige Waffe. Er zog die Hand zurück, und die Klinge schien an seiner Seite zornig zu erbeben.


  »Noch nicht, Sturmbringer. Hier könnten uns Kräfte erwarten, die selbst dir überlegen sind!«


  Er begann durch die leicht hemmenden Lichtwirbel zu schreiten. Er war halb geblendet von den funkelnden Farben ringsum, die manchmal dunkelblau, silbern und rot leuchteten, dann aber wieder golden, hellgrün und bernsteinbraun. Außerdem empfand er es als höchst unangenehm, daß jede Orientierung unmöglich gemacht wur- de - Entfernungen, Tiefe und Breite, das waren sinnlose Begriffe. Er erkannte eine Umwelt, die er bisher nur in astraler Gestalt erlebt hatte - die seltsame, zeitlose, raumlose Aura, die ein Reich der Höheren Welten kennzeichnete. Er trieb dahin, er schob seinen Körper in die Richtung, von der er vermutete, daß Yishana sie eingeschlagen hatte, denn inzwischen war das Tor samt seinen Spiegelbildern verschwunden. Er erkannte, daß er Sturmbringer ziehen mußte, wenn er hier nicht ewig herumtreiben wollte, bis er verhungerte: allein die Runenklinge konnte sich dem Einfluß des Chaos widersetzen.


  Als er jetzt den Schwertgriff erfaßte, lief ein Schock durch seinen Arm und erfüllte seinen Körper mit neuer Kraft. Das Schwert löste sich aus der Scheide. Von der mächtigen Klinge, in die alte Runen eingeschlagen waren, strömte eine schwarze Strahlung, stieß auf die unruhigen Farben des Chaos und trieb sie auseinander.


  Elric stieß den uralten Kampfschrei seines Vol- kes aus und stürmte in die Zitadelle; dabei hieb er links und rechts auf die formlosen Bilder ein, die ihn umwirbelten. Vor ihm ragte das Tor auf, Elric sah es nun ganz deutlich, denn sein Schwert entlarvte die falschen Bilder. Das Portal stand offen. Elric verharrte einen Augenblick lang, und seine Lippen bewegten sich in der Erinnerung an eine Anrufung, die er später vielleicht noch brauchte. Arioch, Lord des Chaos, schützender Gottesdämon seiner Vorfahren, war eine nachlässige und sehr launische Macht - er konnte sich auf Ariochs Hilfe nicht verlassen, es sei denn.


  Mit langsamen, anmutigen Schritten erschien ein goldenes Tier mit Augen, in denen ein Rubinfeuer schimmerte - es kam den Weg vor dem Portal herab. So hell die Augen auch waren, schienen sie doch blind zu sein, die große hundeähnliche Schnauze war geschlossen. Doch blieb dem Wesen kein anderer Weg als der zu Elric, und als er näherkam, klaffte das Maul plötzlich auf und entblößte korallenrote Reißzähne. Lautlos hielt das Tier inne, ohne daß sich die blinden Augen auf den Albino richteten - und sprang ihn plötzlich an!


  Elric taumelte zurück und hob abwehrend das Schwert. Das Gewicht des Ungeheuers riß ihn zu Boden, und er spürte den schweren Körper über sich. Es fühlte sich kalt, kalt an und machte nicht den Versuch, ihn zu töten - es blieb einfach nur auf ihm liegen und ließ die Kälte in ihn eindringen.


  Elric begann zu zittern, während er gegen den kalten Tierkörper ankämpfte. Sturmbringer stöhnte und wisperte in seiner Hand, dann drang er in irgendeinen Körperteil des Wesens ein, und eine schreckliche kalte Kraft begann in den Albino zu strömen. Gestärkt von der Lebenskraft des Wesens, bäumte er sich auf. Das Geschöpf drückte ihn immer noch zu Boden, auch wenn es jetzt ein dünnes, kaum hörbares Geräusch machte. Elric vermutete, daß Sturmbringers Wunde dem Wesen große Schmerzen bereitete.


  Elric zitterte vor Kälte, daß es ihm bereits weh tat, und in verzweifelter Hast bewegte er das Schwert und stach erneut zu. Wieder ertönte ein fiepender Laut, wieder durchströmte ihn kalte Energie, und wieder bäumte er sich auf. Diesmal wurde das Geschöpf abgeworfen und kroch auf das Portal zu. Elric sprang auf, hob Sturmbringer und hieb damit nach dem Kopf des goldenen Wesens. Sein Schädel zersplitterte wie Eis.


  Elric lief in den Gang hinein, und wieder füllte sich die Luft mit Gebrüll und schrillen Lauten, die vielfach zurückgeworfen und verstärkt wurden. Es war, als ließe die Stimme, die dem kalten Wesen draußen gefehlt hatte, hier ihre Todesqualen hörbar werden.


  Der Boden begann anzusteigen und krümmte sich bald zu einer Wendelrampe.


  Elric blickte hinab und erschauderte, denn er starrte in einen grundlosen Strudel voller feiner, gefährlicher Farben, die auf eine Weise kreisten, daß er kaum den Blick davon zu wenden ver- mochte. Er spürte schon, daß sein Körper die Rampe zu verlassen begann und sich dem Abgrund näherte, aber dann verstärkte er den Griff um das Schwert und zwang sich dazu, weiter emporzusteigen.


  Als er nach oben blickte, bot sich ihm derselbe Anblick wie unten. Nur die Rampe hatte überhaupt Bestand, und sie begann wie ein fein geschliffenes Juwel auszusehen, durch das er den Strudel zu sehen vermochte und von dem er gleichzeitig reflektiert wurde.


  Grün- und Blau- und Gelbtöne herrschten vor, doch es gab auch Spuren von Dunkelrot, Schwarz und Orangerot, dazu viele andere Farben, die zu keinem normalen Spektrum gehörten.


  Elric wußte, daß er sich in einer Provinz der Höheren Welten befand. Vermutlich dauerte es nicht lange, bis ihn die Rampe in neue Gefahren führte.


  Doch nicht Gefahr schien ihn zu erwarten, als er endlich das Ende der Schräge erreichte und eine Brücke aus ähnlichem Material betrat, eine Brücke, die über den schillernden Abgrund zu einem Torbogen führte, aus dem ein gleichmäßiges blaues Licht fiel.


  Vorsichtig überquerte er die Brücke und ging ebenso vorsichtig durch den Torbogen. Hier war alles blaugefärbt, auch Elric strahlte nun diese Farbe aus, und er schritt weiter, wobei die Blautönung immer tiefer wurde.


  Dann begann Sturmbringer zu murmeln, und Elric, durch das Schwert oder einen eigenen sechsten Sinn gewarnt, fuhr nach rechts herum. Dort war ein zweiter Torbogen aufgetaucht, aus dem nun Licht fiel, das so tiefrot leuchtete, wie das andere blau war. Wo sich die beiden Farben trafen, herrschte eine purpurne Tönung von fantastischer Intensität, und Elric starrte darauf, im Banne einer ähnlichen hypnotischen Anziehung, wie er sie schon auf der Rampe gespürt hatte. Doch wieder war sein Verstand stärker, und er zwang sich dazu, durch den roten Torbogen zu treten. Sofort erschien links von ihm ein neues Portal mit einem Strahl grünen Lichts, das sich mit dem Rot verband, und ein neuer Durchgang zu seiner Linken brachte gelbes Licht, ein weiterer vor ihm einen malvenfarbigen Schimmer, bis er in einem Hin und Her von Lichtstrahlen gefangen zu sein schien. Er hieb mit Sturmbringer danach, und die schwarze Strahlung ließ die Bahnen der Helligkeit einen Augenblick lang zu bloßen Lichtbächen werden, die sich aber sofort neu formten. Elric setzte seinen Weg fort.


  In dem Gewirr der Farben ragte nun eine Gestalt auf, und Elric glaubte die Umrisse eines Menschen auszumachen.


  Der Form nach mochte es ein Mensch sein -aber anscheinend nicht in der Größe. Aus der Nähe betrachtet, war die Erscheinung allerdings kein Riese, sondern kleiner als Elric. Aber der Eindruck gewaltiger Proportionen blieb, als wäre das Wesen tatsächlich ein Riese und als wäre Elric lediglich zu entsprechender Größe angewachsen.


  Die Gestalt stürzte auf Elric zu - und durch ihn hindurch. Nicht daß der Mensch nicht fühlbar war - Elric spürte das Gespenst. Die Masse des Wesens schien von unglaublicher Dichte zu sein. Die Kreatur drehte sich um, die riesigen Hände streckten sich vor, das Gesicht war eine spöttische Grimasse. Elric schlug mit Sturmbringer danach und reagierte verblüfft, als das Runenschwert abgebremst wurde, an der Masse des Wesens aber keinen Eindruck hinterließ.


  Doch als es Elric packte, fuhren seine Hände durch ihn hindurch. Erleichtert grinsend wich Elric zurück. Dann sah er mit Entsetzen, daß auch das Licht durch ihn hindurchschimmerte. Er hatte recht, er war das Gespenst!


  Wieder griff die Kreatur nach ihm, und dann ein drittes Mal, vermochte ihn aber nicht festzuhalten.


  Elric erkannte, daß ihm von dem Monstrum keine physische Gefahr drohte, wußte aber andererseits, daß seine geistige Gesundheit ernsthaft gefährdet war. Er machte kehrt und floh.


  Urplötzlich befand er sich in einem Saal, der dieselben instabilen, sich wandelnden Farben offenbarte, wie sie überall in dieser Zitadelle zu finden waren. Doch mitten im Saal saß eine kleine Gestalt auf einem Stuhl und blickte fröhlich grinsend zu Elric empor; in den Händen hielt sie einige winzige Wesen, die auf seiner Handfläche herumzulaufen schienen.


  »Willkommen, König von Melnibone. Wie geht es dem letzten Herrscher meiner liebsten Erdenrasse?«


  Das Männchen war in ein schimmerndes Gespinst gekleidet. Auf dem Kopf saß eine kleine, mit Spitzen versehene Krone - eine Travestie, zugleich ein Kommentar auf die Kronen der Mächtigen. Sein Gesicht war eckig, der Mund breit.


  »Sei gegrüßt, Lord Balo.« Elric verbeugte sich spöttisch. »Eine seltsame Gastfreundschaft bietest du mir hier.«


  »Aha - du bist nicht amüsiert, wie? Menschen sind soviel schwerer zu erfreuen als Götter -kaum vorstellbar, nicht wahr?«


  »Die Freuden der Menschen sind selten so kompliziert. Wo ist Königin Yishana?«


  »Gönne auch mir meine Freuden, Sterblicher. Hier ist sie, glaube ich.« Balo zupfte an einem der winzigen Wesen auf seiner Handfläche. Elric trat vor und erkannte, daß sich Yishana tatsächlich dort befand, wie auch viele der verschollenen Soldaten. Balo hob den Blick und blinzelte ihm zu. »In dieser Größe sind sie viel leichter zu handhaben.«


  »Das bezweifle ich nicht, obwohl ich mich frage, ob hier nicht eine Täuschung im Spiel ist. Vielleicht sind nicht sie kleiner, sondern wir nur größer geworden.«


  »Du bist scharfsinnig, Sterblicher. Aber kannst du dir vorstellen, wie es dazu gekommen ist?«


  »Dein Wesen dort hinten - deine Abgründe und Farben und Torbogen - sie bewirken eine Verformung, nicht wahr?«


  »Masse, König Elric. Aber von solchen Dingen verstehst du nichts. Selbst die Lords von Melnibone, die gottesähnlichsten und intelligentesten aller Sterblichen, haben nichts weiter gelernt, als in Ritual, Anrufung und Zauberspruch die Elemente zu manipulieren, ohne zu begreifen, was sie da taten. In diesem Punkt sind die Lords der Höheren Welten überlegen, wie immer die Differenzen sonst auch aussehen mögen.«


  »Ich habe allerdings überlebt, ohne daß ich der Zaubersprüche bedurft hätte. Ich überlebte, indem ich meinen Geist bezwang.«


  »Das hat dir natürlich geholfen - aber du vergißt deinen größten Fürsprecher- die beunruhigende Klinge dort. Du läßt dir bei deinen lächerlichen Problemen von ihr helfen, ohne zu erkennen, daß das etwa so ist, als würdest du mit einer gewaltigen Kriegsgaleere ausfahren, um eine einzige Sprotte zu fangen. Das Schwert stellt in jedem
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  Reich eine Macht dar, König Elric!«


  »Aye, das mag schon sein. Interessieren tut es mich nicht. Warum bist du hier, Lord Balo?«


  Balo stimmte ein volles, melodisches Lachen an. »Oh, ich bin in Ungnade gefallen. Ich habe mit meinen Herren gestritten, die einen kleinen Scherz über ihre Bedeutungslosigkeit und ihren Egoismus, über ihr Geschick und ihren Stolz nicht vertragen können. Für sie ist jeder Hinweis darauf, daß sie einmal in Vergessenheit geraten könnten, bereits ein Sakrileg. So machte ich denn einen schlechten Witz. Ich floh aus den Höheren Welten der Erde, auf die die Lords von Ordnung oder Chaos nur gelangen können, wenn sie gerufen werden. Meine Pläne werden dir gefallen, Elric, wie überhaupt jedem Melniboneer - ich gedenke auf der Erde ein eigenes Reich zu errichten, das Reich der Paradoxa. Eine Prise Ordnung, eine Prise Chaos - ein Reich der Gegensätze, der Kuriositäten und Scherze.«


  »Ich glaube, eine solche Welt haben wir bereits, Lord Balo. Du brauchst sie nicht erst zu schaffen!«


  »Das ist arg krasse Ironie, König Elric, für einen so unbekümmerten Melniboneer.«


  »Ah, das mag stimmen. Ich bin in solchen Augenblicken ziemlich unbedacht. Gibst du Yishana und mich frei?«


  »Aber du und ich, wir sind Giganten - ich habe dir Status und Statur eines Gottes gegeben. Wir beide könnten bei meinem Vorhaben durchaus Partner sein.«


  »Lord Balo, leider besitze ich nicht die Tiefe deines Humors und bin für eine solche vornehme Rolle ungeeignet. Außerdem...« - Elric grinste plötzlich - »will mir scheinen, daß die Lords der Höheren Welten die Frage deines Ehrgeizes nicht so ohne weiteres auf sich beruhen lassen werden, wo sie doch so unmittelbar im Konflikt mit der ihren zu stehen scheint.«


  Balo lachte, antwortete aber nicht.


  Elric lächelte ebenfalls, doch er wollte lediglich seine sich überschlagenden Gedanken überspielen. »Was gedenkst du zu tun, wenn ich ablehne?«


  »Ach, Elric, du würdest meinen Vorschlag doch nicht ablehnen! Ich wüßte viele hübsche kleine Streiche, die ich dir spielen könnte.«


  »Ach? Und die Schwarzen Schwerter?«


  »O ja.«


  »Balo, in deiner Heiterkeit und Besessenheit hast du nicht alles gründlich durchdacht. Du hättest dir größere Mühe geben sollen, mich zu besiegen, ehe ich diese Zitadelle erreichte.«


  Elrics Augen glühten, und er hob das Schwert und rief:


  »Arioch! Herr! Ich rufe dich, Lord des Chaos!« Balo zuckte zusammen. »Hör auf damit, König Elric!«


  »Arioch - hier gibt es eine Seele für dich!« »Sei ruhig, sage ich!«


  »Arioch! Höre mich!« Elrics Stimme tönte laut und verzweifelt.


  Balo ließ seine winzigen Spielzeuge fallen, sprang auf und huschte auf Elric zu.


  »Deine Anrufung wird nicht beachtet!« Er lachte und griff nach Elric. Doch Sturmbringer stöhnte und bebte in Elrics Hand, und Balo zog den Arm zurück. Sein Gesicht wurde ernst, Falten erschienen auf seiner Stirn.


  »Arioch der Sieben Dunkelheiten - dein Diener ruft dich!«


  Die Flammenwände zitterten und begannen zu verblassen. Balos Augen weiteten sich und zuckten hin und her.


  »Oh, Lord Arioch - komm und ruf den irrenden Balo wieder zu dir!«


  »Das kannst du nicht tun!« Balo humpelte durch den Raum zu der Stelle, wo ein Stück Flammenwand bereits verschwunden war und Dunkelheit offenbarte.


  »Kleiner Narr, dein Pech, daß er es doch kann.« Die Stimme klang sarkastisch und doch wunderschön. Aus der Dunkelheit trat eine große Gestalt, nicht mehr das formlose Wesen, das bis jetzt im Reich der Erde Ariochs Lieblingsmanifestation gewesen war. Die strahlende Schönheit des Neuankömmlings, in der eine Art Mitleid lag, vermengt mit Stolz, Grausamkeit und Traurigkeit, offenbarte damit zugleich, daß er kein Mensch sein konnte. Er trug ein grellrotes Wams, eine Hose von wechselnder Farbe, an der Hüfte ein langes goldenes Schwert. Seine Augen waren groß, doch sehr schräg gestellt, das Haar lang und golden wie das Schwert, die Lippen voll, das Kinn so spitz wie die Ohren.


  »Arioch!« Balo stolperte rückwärts, während der Lord des Chaos weiter vorrückte.


  »Das war dein Fehler, Balo«, sagte Elric hinter dem Narren. »Hattest du vergessen, daß nur die Könige von Melnibone Arioch anrufen und in das Reich der Erde holen können? Das ist ihr Privileg seit altersher.«


  »Und viel Schindluder haben sie damit getrieben«, sagte Arioch schwach lächelnd, während Balo sich vor ihm auf dem Boden wand. »Der Dienst, den du uns jetzt erwiesen hast, Elric, dürfte vergangene Mißbräuche aufwiegen. Die Sache mit dem Nebelriesen hat mir keine Freude bereitet.«


  Selbst Elric war beeindruckt von der unglaublichen Intensität des Chaos-Lords. Zugleich spürte er große Erleichterung, war er doch nicht sicher gewesen, ob sich Arioch überhaupt auf diese Weise rufen ließ.


  Jetzt streckte Arioch einen Arm in Balos Richtung und hob den Narren am Kragen empor, bis der kleine Mann in der Luft zuckte und strampelte, das Gesicht vor Angst und Verwirrung krampfartig verzerrt.


  Arioch packte Balos Kopf und drückte zu. Verblüfft sah Elric, wie der Kopf zu schrumpfen begann. Arioch nahm Balos Beine und faltete sie ein, faltete den ganzen Balo zusammen und knotete ihn mit seinen schlanken, unmenschlichen Händen, bis er zu einem kleinen, festen Ball ge- worden war. Dann warf sich Arioch den Ball in den Mund und schluckte ihn.


  »Ich habe ihn nicht gegessen, Elric«, sagte er und lächelte erneut. »Das ist lediglich die einfachste Methode, ihn in jene Bereiche zurückzubringen, aus denen er gekommen ist. Er hat seine Grenzen überschritten und soll bestraft werden. All dies.« - er deutete mit einer Handbewegung in die Runde - »ist bedauerlich und läuft den Plänen zuwider, die wir Lords des Chaos mit der Erde haben - Pläne, die auch dich betreffen, unseren Diener, und die dich mächtig machen werden.«


  Elric verneigte sich vor seinem Herrn. »Ich bin geehrt, Lord Arioch, wenn ich auch keine besondere Gunst von dir erwarte.«


  Ariochs silbrige Stimme verlor etwas von ihrer Glattheit, und sein Gesicht verdunkelte sich einen Augenblick lang. »Du hast die Pflicht, dem Chaos zu dienen, wie schon deine Vorfahren, Elric. Du wirst dem Chaos dienen! Es kommt die Zeit, da Ordnung und Chaos um das Reich der Erde kämpfen werden - und das Chaos wird siegen! Die Erde wird unserem Reich angegliedert werden, und du wirst in der Hierarchie des Chaos aufsteigen, du wirst unsterblich werden wie wir!«


  »Die Unsterblichkeit reizt mich wenig, Herr.«


  »Ach, Elric, sind die Melniboneer schon den Halbaffen ähnlich, die mit ihren unbedeutenden ›Zivilisationen‹ heute die Erde beherrschen? Bist du nicht besser als die Emporkömmlinge aus den Jungen Königreichen? Bedenke, was wir dir bieten!«


  »Das werde ich, Herr, wenn die Zeit gekommen ist, von der du sprichst.« Elric hielt den Blick gesenkt.


  »Das sollst du auch.« Arioch hob die Arme. »Jetzt wollen wir dieses Spielzeug in das dazugehörige Reich transportieren und die Probleme übertünchen, die es hervorgerufen hat, damit unsere Gegner nicht vorzeitig davon erfahren.«


  Ariochs Stimme schwoll an wie das Läuten von einer Million Glocken, und Elric stieß das Schwert in die Scheide und legte sich die Hände über die Ohren, um dem Schmerz Einhalt zu gebieten.


  Dann hatte Elric das Gefühl, daß sein Körper auseinandergerissen würde, daß er anschwölle und gestreckt würde, bis er wie Rauch war, der durch die Luft wirbelte. Und noch schneller wurde der Rauch zusammengezogen, wurde dichter und dichter - er schien zu schrumpfen. Er war umgeben von wallenden Farbwänden, Blitzen und unbeschreiblichen Geräuschen. Dann kam eine endlose Schwärze, und er schloß die Augen vor den Bildern, die sich in der Schwärze zu spiegeln schienen.


  Als er die Augen wieder öffnete, stand er im Tal, und die singende Zitadelle war verschwunden. Nur Yishana und einige überrascht wirkende Soldaten standen herum. Yishana lief auf ihn zu.


  »Elric - hast du uns gerettet?«


  »Diese Tat kann ich mir nur zum Teil zuschreiben«, sagte er.


  »Nicht alle meine Soldaten sind hier«, stellte sie mit einem Blick auf die Männer fest. »Wo sind die anderen - und die Dorfbewohner, die verschleppt wurden?«


  »Wenn Balo denselben Geschmack hat wie seine Herren, haben sie wohl leider die Ehre, Teil eines Halbgottes zu sein. Die Lords des Chaos sind natürlich keine Fleischfresser, entstammen sie doch den Höheren Welten - doch die Menschen können ihnen etwas bieten, das sie als besonderen Leckerbissen betrachten...«


  Yishana legte die Arme um sich, als sei ihr kalt geworden. »Er war riesig - ich kann mir gar nicht vorstellen, daß die Zitadelle eine solche Masse überhaupt enthalten konnte!«


  »Die Zitadelle war mehr als eine Wohnstatt, soviel ist klar. Irgendwie bewirkte sie Veränderungen von Größe, Form - und andere Dinge, die ich nicht beschreiben kann. Arioch aus dem Chaos brachte die Zitadelle und Balo an den Ort zurück, an den sie gehören.«


  »Arioch! Aber er ist einer der Größten Sechs! Wie kam er auf die Erde?«


  »Aufgrund eines alten Paktes mit meinen fernsten Vorfahren. Indem ich ihn rufe, gestatte ich ihm eine kurze Zeit Aufenthalt in unserem Reich, dafür erweist er mir einen Gefallen. Das geschah auch vorhin.«


  »Komm, Elric.« Sie nahm seinen Arm. »Verlassen wir das Tal.«


  Elric war erschöpft, geschwächt durch den anstrengenden Ruf nach Arioch und durch die Ereignisse vor und nach der großen Konfrontation. Er konnte kaum gehen, und bald mußte ihn Yishana kraftvoll stützen, während sie, gefolgt von den verwirrten Kriegern, langsam zum nächsten Dorf wanderten, wo sie sich ausruhen und Pferde für die Rückkehr nach Dhakos bekommen konnten.
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  Als sie an den verkohlten Ruinen Thokaras vorbeikamen, deutete Yishana plötzlich zum Himmel.


  »Was ist das?«


  Eine Riesengestalt flog auf sie zu. Sie wirkte wie ein Schmetterling, doch ihre Flügel waren so gewaltig, daß sie die Sonne verdunkelten.


  »Ob das ein Wesen ist, das Balo zurückgelassen hat?« mutmaßte sie.


  »Kaum anzunehmen«, erwiderte er. »Es sieht eher aus wie ein Ungeheuer, das von einem menschlichen Zauberer gerufen wurde.«


  »Theleb K'aarna!«


  »Er hat sich selbst übertroffen«, sagte Elric ironisch. »Das hatte ich ihm nicht zugetraut.«


  »Das ist seine Rache an uns, Elric!«


  »Eine vernünftige Annahme. Aber ich bin schwach, Yishana, und Sturmbringer braucht Seelen, wenn er mich stärken soll.« Abschätzend drehte er sich zu den Kriegern um, die furchtsam auf das näherkommende Wesen starrten. Nun war zu erkennen, daß es einen Menschenkörper hatte, bedeckt mit Haaren oder Federn, die das bunte Muster eines Pfaus trugen. Es rauschte durch die Luft, die fünfzig Fuß breiten Flügel ließen den sieben Fuß langen Körper winzig erscheinen. Dem Kopf entwuchsen zwei gekrümmte Hörner, und die Arme endeten in langen Krallen.


  »Wir sind verloren, Elric!« rief Yishana. Sie sah die Krieger fliehen und forderte sie mit barschen Befehlen auf, zurückzukehren. Elric stand reglos neben ihr in dem Bewußtsein, daß nur er das Schmetterlingswesen besiegen konnte.


  »Am besten fliehst auch du, Yishana«, sagte er leise. »Ich glaube, es wird sich mit mir zufriedengeben.«


  »Nein!«


  Er ignorierte sie und trat der Kreatur entgegen, die nun landete und in seine Richtung über den Boden zu krabbeln begann. Er zog den ruhigen Sturmbringer, der sich in seiner Hand sehr schwer anfühlte. Ein geringes Maß an Energie strömte ihm zu, doch nicht genug. Seine einzige Hoffnung bestand darin, das Wesen sofort mit einem tödlichen Streich zu treffen und etwas von seiner Lebenskraft für sich zu gewinnen.


  Die Stimme des Wesens stach ihm schrill in die Ohren, und das seltsame, verrückte Gesicht verzog sich bei jedem Schritt. Elric erkannte, daß er kein echtes Wesen der übernatürlichen Welten vor sich hatte, sondern einen ehemaligen Menschen, der von Theleb K'aarnas Zauberkräften verformt worden war. Wenigstens war der Gegner sterblich, und er mußte sich nur gegen seine physischen Kräfte durchsetzen. Normalerweise wäre ihm das ein leichtes gewesen - doch in seinem jetzigen Zustand.


  Die Flügel zuckten durch die Luft, als die Krallenhände nach ihm griffen. Er nahm Sturmbringer in beide Hände und ließ die Runenklinge zum Hals des Wesens schwingen. Mit schneller Bewegung falteten sich die Flügel zusammen, um den Nacken zu schützen, und Sturmbringer steckte in dem seltsam klebrigen Fleisch fest. Eine Kralle verhakte sich in Elrics Arm und hinterließ einen knochentiefen Riß. Er schrie vor Schmerzen auf und zerrte das Schwert aus dem zusammengefalteten Flügel.


  Dann versuchte er einen neuen Hieb anzubringen, aber das Monstrum packte ihn an seinem verwundeten Arm und begann ihn auf den gesenkten Kopf zuzuziehen - und auf die Hörner, die der Stirn entsprangen.


  Elric wehrte sich, hackte mit jener zusätzlichen Kraft, welche von der Todesgefahr geweckt wird, auf die dünnen Arme des Wesens ein.


  Im nächsten Augenblick hörte er hinter sich einen Schrei und nahm aus den Augenwinkeln eine Gestalt wahr, eine Gestalt, die in jeder Hand eine schimmernde Klinge hielt. Die Schwerter hieben auf die Krallen ein, und kreischend wandte sich das Wesen dem Retter Elrics zu.


  Es war Mondmatt. Elric fiel schweratmend auf den Rücken und sah zu, wie der kleine rothaarige Freund gegen das Monstrum kämpfte.


  Ohne Hilfe hatte er allerdings keine große Chance.


  Elric zermarterte sich das Gehirn nach einem Zauber, der auf die Situation passen mochte, doch er war zu schwach. Selbst wenn ihm ein Spruch eingefallen wäre, hätte er nicht die Kraft gehabt, übernatürliche Hilfe herbeizurufen.


  Dann fiel ihm die Lösung ein! Yishana! Sie war nicht so erschöpft wie er. Aber würde sie es schaffen?


  Er wandte sich um, während die Luft vom Flügelschlag des Wesens zu stöhnen begann. Mondmatt vermochte sich das Geschöpf nur mühsam vom Halse zu halten, seine beiden Schwerter zuckten in schneller Folge, in dem Bemühen, alle Angriffe des Schmetterlingswesens abzuwehren.


  »Yishana!« krächzte der Albino.


  Sie eilte zu ihm und legte eine Hand auf die seine. »Wir könnten fliehen, Elric, und uns vor
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  dem Ding vielleicht verstecken.«


  »Nein. Ich muß Mondmatt helfen. Hör zu - du siehst doch, wie verzweifelt unsere Lage ist. Denk daran, während du den Zauberspruch mit mir aufsagst! Vielleicht schaffen wir es gemeinsam. In dieser Gegend gibt es doch viele Echsen, oder?«


  »Ja, Elric - sehr viele.«


  »Dann mußt du folgendes sagen - und denk daran, daß wir alle Theleb K'aarnas Helfer zum Opfer fallen, wenn du es nicht schaffst!«


  In den Halbwelten, in denen die führenden Wesen aller Rassen außer den Menschen hausen, regte sich ein Wesen, als es seinen Namen vernahm. Das Wesen hieß Haaashaastaak und war schuppig und kalt und besaß keinen wirklichen Verstand, wie ihn Menschen und Götter hatten, sondern nur eine Bewußtheit, die ihm jedoch genügte. Auf dieser Ebene war es verwandt mit Wesen wie Meerclar, dem Lord der Katzen, Roofdrak, dem Lord der Hunde, Nuruah, dem Lord des Viehs, und vielen, vielen anderen Geschöpfen. Er war Haaashaastaak, Lord der Echsen. Er vernahm keine Worte im eigentlichen Sinne, sondern nur einen Rhythmus, der ihm viel bedeutete, obwohl er den Grund nicht kannte. Diese Rhythmen wurden andauernd wiederholt, schienen aber zu schwach zu sein, um Beachtung zu lohnen. Das Geschöpf regte sich und gähnte, unternahm aber nichts...


  Haaashaastaak, Lord der Echsen! Deine Kinder waren die Väter von Menschen, Haaashaastaak, Prinz der Reptilien. Komm, hilf einem Enkel!


  Haaashaastaak, Vater der Schuppen, Kaltblütiger Lebensspender...


  Es war eine bizarre Szene: Elric und Yishana sangen in verzweifelter Hast ständig denselben Zauberspruch, während Mondmatt weiterkämpfte und langsam erlahmte.


  Haaashaastaak erbebte und fühlte seine Neugier stärker werden. Die Rhythmen waren nicht kräftiger geworden, wirkten aber dringlicher auf ihn ein. Er beschloß, an den Ort zu reisen, an dem jene lebten, die er bewachte. Wenn er den Rhythmen gehorchte, das wußte er, mußte er ihrer Ursache gehorchen. Natürlich wußte er nicht, daß ihm solche Entscheidungen in einem weit zurückliegenden Zeitalter eingegeben worden waren - in der Zeit vor der Schöpfung der Erde, da die Lords der Ordnung und des Chaos, damals Bewohner eines einzigen Reiches und unter einem anderen Namen bekannt, die Entstehung aller Dinge beobachtet und die Art und Weise und Logik festgelegt hatten, nach der sie sich benehmen sollten, im Gefolge des großen Ediktes der Stimme des Kosmischen Gleichgewichts -der Stimme, die seither nie wieder erklungen war.


  Haaashaastaak begab sich gemächlich zur Erde.


  Elric und Yishana sangen noch immer mit heiseren Stimmen, als Haaashaastaak urplötzlich auftauchte. Er war geformt wie ein riesiger Le- guan, und seine Augen waren bunte, facettenreiche Edelsteine, seine Schuppen schienen aus Gold, Silber und anderen Edelmetallen zu bestehen. Ein vager Dunst umgab ihn, als bringe er einen Teil seiner ureigenen Umgebung mit.


  Yishana hielt die Luft an, und Elric seufzte laut. Als Kind hatte er die Sprachen aller Tierherren gelernt, und jetzt mußte er sich an die einfache Sprache der Herren der Echsen, Haashaastaak, erinnern.


  Not beflügelte den Geist, und die Worte kamen abrupt.


  »Haaashaastaak!« rief er und deutete auf das Schmetterlingswesen. »Mokik ankkuh!«


  Der Echsenlord richtete die Juwelenaugen auf das Wesen, und seine mächtige Zunge schoß plötzlich vor und ringelte sich um das Monstrum. Es schrie entsetzt auf, als es auf den mächtigen Kiefer des Echsenlords zugezerrt wurde. Arme und Beine strampelten, als sich der Mund darum schloß. Mit mehreren Schlucken verspeiste Ha- aashaastaak Theleb K'aarnas stolze Schöpfung. Dann wandte es einige Augenblicke unsicher den Kopf hin und her und verschwand wieder.


  Schmerz pulsierte durch Elrics zerrissenen Arm, als Mondmatt erleichtert lachend auf ihn zutaumelte.


  »Wie gewünscht, bin ich euch in einiger Entfernung gefolgt«, sagte er, »da du Theleb K'aarnas Verrat schon ahntest. Aber dann sah ich den Zauberer in diese Richtung reiten und folgte ihm zu einer Höhle in den Bergen dort.« Mit dem Arm gab er eine Richtung an. »Als aber der Verstorbene.« - er lachte zittrig - »aus der Höhle kam, hielt ich es doch für ratsam, dem Wesen zu folgen, denn ich hatte das Gefühl, daß es sich in eure Richtung bewegte.«


  »Ich bin froh über deine weise Voraussicht«, sagte Elric.


  »Eigentlich war es dein Werk«, gab Mondmatt zurück. »Hättest du Theleb K'aarnas Verrat nicht vorausgeahnt, wäre ich vielleicht nicht im richti- gen Moment hier gewesen.« Mondmatt ließ sich abrupt ins Gras sinken, lächelte und verlor das Bewußtsein.


  Elric fühlte sich ebenfalls todmüde. »Ich glaube, wir haben im Augenblick von deinem Zauberer nichts weiter zu befürchten«, sagte er. »Ruhen wir hier ein wenig aus, erfrischen wir uns. Vielleicht kehren deine feigen Soldaten zurück, und wir können sie ins nächste Dorf schicken, um Pferde zu holen.«


  Sie streckten sich im Gras aus und schliefen ein, die Arme eng umeinander geschlungen.


  Erstaunt erwachte Elric in einem weichen Bett. Er öffnete die Augen und sah Yishana und Mondmatt über ihn gebeugt lächeln.


  »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Mehr als zwei Tage. Du erwachtest nicht, als die Pferde kamen. Wir ließen von den Kriegern eine Bahre bauen, auf der wir dich nach Dhakos brachten. Du befindest dich in meinem Palast.«


  Vorsichtig bewegte Elric den bandagierten stei- fen Arm. Die Wunde schmerzte noch immer. »Sind meine Sachen noch in der Schänke?«


  »Vielleicht, wenn sie nicht gestohlen worden sind. Warum?«


  »In meinem Gepäck befindet sich ein Beutel mit Krautern, die den Arm schnell heilen lassen werden und mir auch ein bißchen Kraft verleihen, die ich wirklich nötig habe.«


  »Ich sehe nach, ob sie noch da sind«, sagte Mondmatt und verließ den Raum.


  Yishana fuhr Elric über das milchweiße Haar. »Ich habe dir für vieles zu danken, Weißer Wolf«, sagte sie. »Du hast mein Königreich gerettet -vielleicht alle Jungen Königreiche. In meinen Augen hast du den Tod meines Bruders wiedergutgemacht.«


  »Oh, vielen Dank, meine Dame«, sagte Elric spöttisch.


  Sie lachte. »Du bist noch immer ein Melniboneer wie zuvor!« »Das bin ich.«


  »Aber eine seltsame Mischung. Empfindsam und grausam, sarkastisch und treu gegenüber deinem kleinen Freund Mondmatt. Ich freue mich darauf, dich besser kennenzulernen, mein Lord.«


  »Was das betrifft, bin ich nicht sicher, ob du Gelegenheit dazu haben wirst.«


  Sie musterte ihn scharf. »Warum?«


  »Deine Schilderung meines Charakters war unvollständig, Königin Yishana - du hättest hinzufügen sollen: ›Über den Dingen stehend, aber trotzdem rachedurstig.‹ Ich möchte gern meine Rache an deinem kleinen Zauberer stillen!«


  »Aber er ist am Ende - das hast du selbst gesagt.«


  »Ich bin, wie du eben selbst bemerktest, noch immer ein Melniboneer. Mein stolzes Blut verlangt die Rache an einem Emporkömmling!«


  »Vergiß Theleb K'aarna. Ich lasse ihn von meinen Weißen Leoparden jagen. Gegen diese Wilden kommt er auch mit seiner Zauberei nicht an!«


  »Ihn vergessen? O nein!«


  »Elric, Elric - ich gebe dir mein Königreich und erkläre dich zum Herrscher von Jharkor, wenn du mich zu deiner Gefährtin machst.«


  Er hob die gesunde Hand und streichelte ihr den Arm.


  »Das ist unrealistisches Gerede, Königin. Ein solches Vorgehen würde dein Land in den Aufstand treiben. Für dein Volk bin ich noch immer der Verräter von Imrryr.«


  »Jetzt nicht mehr - jetzt bist du der Held von Jharkor.«


  »Wie das? Die Jharkorer wußten doch gar nichts von der Gefahr, in der sie schwebten, und werden folglich keine Dankbarkeit empfinden. Es wäre wirklich das beste, wenn ich meine Rechnung mit deinem Zauberer begliche und weiterreiste. Sicher ist die Stadt schon voller Gerüchte, daß du den Mörder deines Bruders mit ins Bett genommen hast. Um deine Popularität bei den Jharkorern dürfte es ziemlich schlecht bestellt sein, meine Dame.«


  »Das ist mir egal.«


  »Das wird es nicht mehr sein, wenn der Adel das Volk zum Aufstand anstachelt und dich nackt auf dem Marktplatz kreuzigt.«


  »Du bist mit unseren Gebräuchen vertraut.«


  »Wir Melniboneer sind ein gebildetes Volk, Königin.«


  »In allen Künsten bewandert.«


  »In allen.« Wieder geriet sein Blut in Wallung, während sie aufstand und die Tür verriegelte. In diesem Augenblick hatte er keinen Wunsch nach den Kräutern, die Mondmatt holen sollte.


  Als er sich an jenem Abend auf Zehenspitzen aus dem Zimmer schlich, fand er Mondmatt geduldig wartend im Vorzimmer. Doch Elrics Stimmung war nicht von Fröhlichkeit bestimmt. Er nahm das Kräuterbündel aus dem Beutel und suchte sich das Benötigte heraus.


  Mondmatt verzog das Gesicht, als er mitansehen mußte, wie Elric die Pflanzen kaute und hinunterschluckte. Dann schlichen sich die beiden Männer aus dem Palast.


  Elric saß hoch im Sattel, Sturmbringer an seiner Seite, und ließ sich von Mondmatt auf den Weg in die Berge hinter Dhakos führen.


  »Wenn ich den Zauberer von Pan Tang richtig einschätze«, murmelte der Albino, »ist Theleb K'aarna erschöpfter gewesen als ich. Mit ein bißchen Glück treffen wir ihn schlafend an.«


  »In dem Fall warte ich vor der Höhle«, sagte Mondmatt, der sich inzwischen mit Elrics Rachegelüsten auskannte und nicht den Wunsch hatte, Theleb K'aarnas qualvoll langsamen Tod zu beobachten.


  Sie galoppierten durch die Nacht, bis sie die Berge erreichten. Mondmatt zeigte Elric den Höhleneingang.


  Der Albino ließ sein Pferd stehen und ging mit erhobenem Schwert leise in die Höhle.


  Mondmatt wartete nervös auf die ersten Schreie Theleb K'aarnas, doch es war nichts zu hören. Er wartete, bis das erste schwache Licht des Morgens heraufzog und dann Elric mit vor Wut starrem Gesicht aus der Höhle trat.


  Heftig packte er die Zügel des Pferdes und schwang sich in den Sattel.


  »Bist du befriedigt?« fragte Mondmatt zögernd.


  »Befriedigt? Nein! Der Hund ist verschwunden!«


  »Er ist fort, aber das...«


  »Er war raffinierter, als ich dachte. Es gibt dort hinten mehrere Höhlen, und ich suchte ihn überall. In der hintersten entdeckte ich an den Felswänden und am Boden die Reste von Zauberrunen. Er hat sich irgendwohin versetzt, und ich konnte den Ort nicht feststellen, obwohl ich die meisten Runen entziffert habe. Vielleicht ist er nach Pan Tang zurückgekehrt.«


  »Ah, dann ist unser Ritt vergeblich gewesen. Kehren wir nach Dhakos zurück, um Yishanas Gastfreundschaft noch ein wenig länger zu genießen!«


  »Nein - wir reisen nach Pan Tang.«


  »Aber Elric - Theleb K'aarna kann sich dort auf zahlreiche anderer Zauberer stützen, außerdem hat Theokrat Jagreen Lern die Einreise von Fremden verboten!«


  »Egal. Ich möchte meine Angelegenheit mit Theleb K'aarna ins reine bringen.«


  »Du hast keinen Beweis, daß er sich dort aufhält!«


  »Egal!«


  Und schon spornte Elric sein Pferd an: er galoppierte wie ein Besessener dahin - oder floh er vor einer fürchterlichen Gefahr? Vielleicht war es beides, vielleicht war er besessen und zugleich auf der Flucht. Mondmatt folgte ihm nicht sofort, sondern blickte seinem Freund gedankenvoll nach. Er neigte sonst nicht zu tiefschürfenden Überlegungen, doch jetzt fragte er sich, ob Yishana dem Albino womöglich tiefer unter die Haut gegangen war, als er sich das wünschte. Er nahm nicht an, daß die Rache an Theleb K'aarna der wichtigste Grund für Elrics Weigerung war, nach Dhakos zurückzukehren.


  Schließlich zuckte er die Achseln, grub seinem Tier die Fersen in die Flanken und galoppierte los, um Elric einzuholen. Der kalte Morgen zog herauf, und er fragte sich, ob sie wohl tatsächlich nach Pan Tang reisen würden - sobald Dhakos weit genug entfernt war.


  Elrics Kopf dagegen enthielt keine Gedanken -er war von Emotionen eingehüllt, Emotionen, die er nicht zu analysieren wünschte. Das weiße Haar flatterte hinter ihm, das hübsche totenbleiche Gesicht war starr, die schmalen Hände krampften sich um die Zügel des Hengstes, und so ritt er dahin. Und nur in seinen seltsamen roten Augen spiegelten sich das Leid und der Konflikt, die in ihm tobten.


  An jenem Morgen standen Schmerz und Kummer auch in anderen Augen, doch nicht sehr lange. Yishana war eine pragmatisch denkende Herrscherin.
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